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Theoretischer  Tlieil. 


Nach  ewigen  Satzungen  ift  das  Weltall  aufgebaut,  und  unwandelbaren  Gefetzen 
gehorcht  unfer  Erdball,  fowie  Alles,  was  auf  ihm  die  Natur  gefchaffen.  Jede  Einrichtung 
derfelben  ift  zweckmäfsig,  jedes  ihrer  Werke  in  feiner  Art  vollkommen.  Die  äufser£  Er- 
fcheinung  eines  jeden  ift  charakteriftifch  und  verftändlich,  aber  auch  unabänderlich  die 
gleiche  bei  fämmtlichen  Exemplaren  einer  und  derfelben  Art.  Es  ift  eine  fo  vollkommene 
Harmonie  zwifchen  der  Aufgabe  vorhanden , welche  im  Haushalte  der  Schöpfung  jedem 
einzelnen  Theile  zugewiefen  ift,  und  den  ihm  zur  Erfüllung  der  Aufgabe  verliehenen  Organen, 
fo  wie  der  äufseren  Erfcheinung,  dafs  für  kein  Einzelexemplar  eine  Ausnahme  denkbar  ift. 
Selbft  wo  die  Natur  ihre  Kräfte  indirect  ausübt,  indem  die  Gefchöpfe  durch  eigene  Thätig- 
keit  fchaffend  wirken,  folgen  diefe  nur  in  ganz  befchränktem  Mafse  eigenem  Willen,  faft 
ausfchliefslich  aber  einer  in  ihnen  wirkenden  Naturkraft. 

Das  einzige  Gefchöpf,  welches  mit  freiem  Willen  fchaffend  thätig  ift,  ift  der  Menfch, 
und  deffen  Leiftungen  flehen  als  bewufste  Arbeit  den  Werken  der  Natur  gegenüber !). 
Allerdings  unterliegt  auch  die  menfchliche  Thätigkeit  Gefetzen,  welche  den  freien  Willen 
des  einzelnen  Individuums  beeinfluffen  und  befchränken;  aber  daffelbe  vermag  es  zum 
mindeften,  fte  zu  erkennen,  alfo  fich  ihnen  mit  Bewufstfein  zu  unterordnen,  felbft  bis  zu 
einem  gewiffen  Grade  fich  dagegen  aufzulehnen  und  ihrem  Einfluffe  zu  entziehen.  Auch 
find  diefe  Gefetze  nicht  unabänderlich,  wie  die  Naturgefetze : es  giebt  fich  im  Gegentheile 
eine  gewiffe  Entwickelung  derfelben  kund;  fte  bilden  fich  durch  die  Pflege  aus,  welche 
das  Menfchengefchlecht  feiner  eigenen  Thätigkeit  widmet. 

Die  Grundlage  derfelben  ift  das  Denken. 

Der  gelammten  Natur  liegt  ein  ewiger  Gedanke  zu  Grunde,  aus  welchem  fich  logifch 
und  gefetzmäfsig  die  einzelnen  Kräfte  und  fämmtliche  Einrichtungen  entwickelt  haben; 
die  Kräfte  und  Einrichtungen  wirken  fchaffend  und  bringen  das  hervor,  was  Achtbar  und 
greifbar  ift.  Dem  grofsen  Gedanken  des  Univerfums  und  der  unabänderlichen,  weil  abfolut 
vollkommenen  Weisheit  deffelben  fleht  der  freie  Gedanke  des  Menfchen  in  der  Kleinheit 
gegenüber,  wie  Ae  die  menfchliche  Faffungskraft  bedingt,  den  Werken  der  Natur  ähnlich, 
die  aus  dem  menfchlichen  Gedanken  hervorgegangenen  Schöpfungen. 

Wenn  aber  auch  des  einzelnen  Menfchen  Denkkraft  und  damit  feine  Fähigkeit  zur 
Hervorbringung  von  Schöpfungen  gering  ift,  fo  vereinigt  Ach  doch,  was  er  gefchaffen,  mit 
dem,  was  Andere  gethan.  Eine  Generation  vererbt  ihre  Thätigkeit  der  anderen,  und  fo 
entlieht  durch  die  Pflege  ein  grofses  Ganze,  die  Cultur.  Eines  Menfchen  Erfahrung 
leiht  Ach  an  die  des  anderen,  wie  Ziffer  an  Ziffer  in  unferem  Zahl enfy Hern e,  und  die 
Cultui  als  Ganzes  erreicht  fo  eine  Gröfse,  dafs  Ae  beinahe  der  Natur  ebenbürtig  werden 
kann.  Doch  nur  beinahe;  denn  fo  wenig  unfer  Zahlenfyftem  das  Unendliche  erreicht, 
wenn  auch  noch  fo  viele  Ziffern  an  einander  gereiht  würden,  fo  wenig  wird  auch  die  höchfte 
Höhe  der  Cultur  der  abfoluten  Vollkommenheit  des  Unendlichen  und  Ewigen  im  Uni- 
verfum  gleichkommen. 


J)  Wohl  hat  die  moderne  Naturwiffenfchaft  durch  ihre  tiefen  Beobachtungen  den  grofsen  Gegenfatz,  wie  er  hier  vor- 
getragen jft,  gemindert  gefunden,  und  es  foll  auch  hier  mit  dem  Ansprüche  deffelben  nicht  beabfichtigt  fein,  die  Ergebniffe  der 
NaturwifTenfchaften  in  Frage,  zu  Hellen;  aber  da  fie  nicht  dazu  geführt  haben,  noch  dahin  führen  können,  den  Gegenfatz  auf- 
zuheben, fo  kann  die  Thefe  immerhin  in  unferer  Formel  gefafst  werden. 
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In  ihrer  Entwickelung  zeigt  uns,  bei  einem  Rückblicke  auf  diefelbe,  die  Cultur  einen 
Stufengang,  deffen  Anfänge  verhältnifsmäfsig  klein  und  unbedeutend  find.  Aber  fchon 
auf  diefer  unterften  Stufe  tritt  fie  in  derfelben  charakteriftifchen  Weife  der  Natur  gegen- 
über, wie  auf  der  höchften,  welche  fie  je  erreicht  hat,  und  Hellt  fie  fich  diefelben  Auf- 
gaben, die  fie  auch  auf  der  höchften  Stufe  bewältigen  will,  wenn  dort  auch  im  Einzelnen 
ganz  andere  Anforderungen  gefleht  und  ganz  andere  Wege  eirigefchlagen  werden  müffen, 
um  der  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Auf  der  unterflen  fchon,  wie  auf  der  höchften  Stufe 
zeigt  fie  fich  der  Natur  gegenüber  als  das  Reich  des  menfchlichen  Gedankens  und  als  das 
Feld  der  Thätigkeit  deffelben.  Und  zwar  hat  die  Cultur,  das  Refultat  des  felbftbewufsten 
Menfchengedankens,  einen  ihren  Zweck  ausdrückenden  Doppelgedanken,  der  ihr  eine  dop- 
pelte Aufgabe  zuweift.  Die  gefammte  menfchliche  Thätigkeit  wird  in  der  Ab- 
ficht ausgeübt,  die  materiellen  äufseren  Bedingungen  des  Lebens  gün- 
ftiger  zu  geftalten,  als  dies  die  Natur  gethan,  und  dem  menfchlichen  Gei  ft  e 
Anregung  und  Erhebung  wie  Genufs  zu  gewähren. 

Wie  eingehend  wir  auch  in  der  Gefchichte  die  Anfänge  der  Cultur  erforfchen  mögen, 
läfst  fich  doch  kein  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  finden,  dafs  eine  dieser  beiden  Auf- 
gaben der  anderen  vorangegangen;  nirgends  in  der  Gefammtentwickelung  der  Cultur  finden 
wir  eine  derfelben  ausfchliefslich  geftellt,  wenn  auch  eine  oder  die  andere  mehr  Aufmerk- 
famkeit  in  Anfpruch  nimmt.  Es  läfst  fich  nicht  feftftellen,  ob  der  Schmuck  des  Körpers, 
ob  die  Bekleidung  deffelben  zum  Schutze  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  zuerft  auf- 
getreten. Die  erfte  Zubereitung  der  Nahrungsmittel  mag  eben  fo  in  der  Abficht  gefchehen 
fein,  fie  dem  Körper  zuträglicher  zu  machen,  als  durch  höheren  Wohlgefchmack  den  Sinnen, 
fomit  dem  Geifte,  Anregung  zu  gewähren.  Die  beiden  der  Cultur  geflehten  Aufgaben 
bilden  die  Grundlage  für  zwei  Richtungen,  die  durch  den  gefammten  Entwickelungsgang 
derfelben  hindurchgehen,  die  materialiftifche  und  die  idealiftifche.  In  letzterer 
überwiegt  der  Trieb,  durch  Erhebung  des  Geiftes  den  Menfchen  zu  veredeln,  durch  Mehrung 
der  Erkenntnifsfähigkeit  ihn  auf  eine  der  fchaffenden  Allmacht,  dem  Reiche  des  Unend- 
lichen nähere  Stufe  zu  heben,  in  der  anderen  den  Lebensgenufs  bequemer  und  behaglicher 
zu  geftalten.  Aber  fchon  der  Begriff  des  Genußes  hat  eine  ideale  Seite:  es  mufs  die 
Gedankenwelt  angeregt  werden  — oder,  was  gleichbedeutend  ift:  die  unbeftimmte  und 
unklare  Form  des  Erkennens,  das  Gefühl.  Und  ohne  Anregung  der  .treibenden  Macht 
des  Gedankens  ift  ja  die  Erfchliefsung  jener  Quellen  unmöglich,  aus  denen  erhöhte 
Lebensbequemlichkeit  fliefsen  kann.  Ohne  die  idealiftifche  Richtung  ift  daher  auch  die 
Herrfchaft  der  materialiftifchen  nicht  denkbar,  fo  wenig  als  die  Herrfchaft  des  Idealismus 
über  die  Menfchheit  denkbar  wäre,  wenn  in  diefer  nicht  der  Sinn  für  einen  beftimmten 
Grad  von  Lebensbequemlichkeit  und  Genufs  lebendig  würde. 

Die  fortfehreitende  Entwickelung  der  Cultur  zeigt  uns  daher  erftens:  die  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  des  blofsen  Gedankens  in  fortgehender  Bewegung,  und  zweitens:  den 
Fortgang  der  materiellen,  körperlich  fchaffenden  Arbeit,  deren  Triebfeder  der  Gedanke  ift. 

I. 

Die  Thätigkeit  in  erftgenannter  Richtung  hat  fich  eben  fo  gefetzmäfsig  organifirt,  wie 
jene  der  Natur.  Weil  der  Menfch  als  Einzelner  wenig  zu  leiften  im  Stande  ift,  bedurfte 
er  der  Mittheilung  an  Andere,  die  ihm  folgen  füllten.  Es  mufste  fich  neben  der  Fähigkeit, 
Eindrücke  aufzunehmen  und  fich  derfelben  bewufst  zu  werden,  ein  Mittel  der  Uebertragung 
an  Andere  ausbilden,  wie  es  in  der  gefetzmäfsig  organifirten  Sprache  gegeben  ift.  Durch 
die  Gefetzmäfsigkeit  der  Organisation  vermag'  fie  es,  dem  Gedanken  klaren  Ausdruck  zu 
verleihen  und  durch  diefe  Klarheit  fetzt  fie  den  Menfchen  in  die  Lage,  fich  Rechen- 
fchaft  über  fein  Denken  zu  geben,  fowie  Andere  auf  einen  Höhepunkt  zu  heben,  den  er 
felbft  erreicht  hat.  Auf  folcher  Grundlage  wurde  es  dem  Gedanken  möglich,  fich  feine 
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Bahnen  zu  fchaffen.  Auf  ihr  konnte  er  die  ihm  geflehte  Aufgabe  erkennen,  fich  Frage- 
flellungen  formuliren,  Syftem  und  Methode  finden,  die  geflehten  Fragen  wahrheitsgemäfs 
beantworten.  Er  konnte  das  Reich  der  Wiffenfchaften  aufbauen  und  entwickeln.  Die 
Klarheit  des  Gedankens,  wie  fie  die  Wiffenfchäft  bringt,  erhebt  den  Menfchen;  doch  läfst 
fie  ihn  auch  erkennen,  dafs  die  Kraft  des  gefammten  menfchlichen  Geifles  zum  vollban- 
digen  Ergründen  der  letzten  Geheimniffe  nicht  genügt,  dafs  der  Forfchung  und  Wiflen- 
fchaft  manches  Gebiet  verfchloffen  bleibe'n  wird,  in  welches  einzudringen  der  Menfch  fich 
fehnt.  Aber  neben  der  Erkenntnifs  deffen,  was  zu  erforfchen,  weil  es  vorhanden  oder 
gefchehen  ift,  hat  fich  der  menfchliche  Geifl  auch  die  Fähigkeit  gebildet,  nicht  Vorhandenes 
zu  erdenken,  nicht  Gefchehenes  zu  erfinnen,  und  eben  fo  wie  das  Vorhandene  und  Ge- 
fchehene  darzuflehen.  Wenn  ihm  die  Wiffenfchäft  nur  einen  Theil  des  Beflehenden  er- 
klären kann,  fo  zeigt  ihm  die  Phantafie  ein  eben  fo  weites  Reich  als  jenes  der  Wiffenfchäft, 
das  der  Dichtung,  die  ihn  eben  fo  anzuregen  und  zu  erheben  vermag,  wie  die  Erkenntnifs 
des  Wirklichen. 

Die  Dichtung  aber  bewegt  fich  nicht  blofs  auf  dem  Boden  des  beflimmten  Gedankens; 
auch  deffen  unbeflimmte  Form,  das  Gefühl,  bildet  eine  nie  verfiegende  Quelle,  aus  welcher 
die  Phantafie  fchöpft,  um  die  Dichtung  zu  befruchten.  So  haben  Phantafie  und  Gefühl 
die  Cultur  eben  fo  mächtig  gefördert  als  der  Verband. 

Der  Menfch  fühlt  nicht  blofs  das  Bedürfnifs,  vermittels  der  Sprache  feinen  Gedanken 
und  Gefühlen  für  fich  und  Andere  Ausdruck  zu  verleihen.  Die  Töne,  welche  die  Natur 
in  feiner  Stimme  ihm  zur  Verfügung  gebellt,  oder  welche  er  durch  Werkzeuge  hervor- 
bringen kann,  find  fo  mannigfaltiger  Art,  dafs  er  fie  fchon  frühe  erkennen  und  bald  auch 
die  Gefetze  auffinden  mufste,  auf  denen  das  gegenfeitige  Verhältnis  derfelben  beruht.  Er 
erkannte,  dafs  gefetzmäfsige  Aneinanderreihung  Gefühlen  Ausdruck  geben  und  defshalb 
Gefühle  anregen  könne,  je  nach  der  Verwendung  tiefer  und  mächtiger,  als  felbb  die  Sprache 
es  vermag.  So  fand  der  Menfch  in  der  Mufik  ein  Gebiet  fchöpferifcher  Thätigkeit  zur 
Anregung  des  Gemüthes,  die  ihn  noch  weiter  in  den  Kreis  des  unfafsbaren  Unendlichen 
zu  ziehen  vermag,  als  der  klare  Verband,  als  die  Wiffenfchäft,  als  felbb  die  Dichtung. 

Die  Culturthätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  abbracten  Gedankens  mufste  bei  einiger 
Entwickelung  den  Menfchen  zunächb  zur  Frage  nach  dem  Zwecke  derfelben  führen.  Als 
fich  die  Erhebung  und  Veredlung  als  folcher  gezeigt  hatte  und  als  die  Mitwirkung  des 
Gefühles  als  mächtiges  Mittel  dazu  erkannt  war,  mufste  die  directe  Verbindung  mit  der 
Allmacht,  die  auch  ihn  gefchaffen,  und  der  er  durch  Veredelung  fich  nähern  wollte,  an- 
gebrebt  werden.  So  verfchieden  nun  auch  die  Formen  der  Religionen  find,  durch  welche 
der  Menfch  diefe  Verbindung  und  ihren  Einflufs  auf  fich  regeln  wollte,  fo  gaben  fie  doch 
alle  erb  dem  Triebe  nach  Veredelung  die  wahre  Kraft,  fich  auch  weiter  zu  entwickeln, 
insbefondere  fich  nicht  mit  dem  Erkennen  zu  begnügen,  fondern  ganz  befonders  das  Gebiet 
der  Phantafie  zu  erweitern  und  fich  fchöpferifch  auf  demfelben  zu  bethätigen.  Dichtung 
und  Mufik  danken  den  Religionen  allenthalben  jene  höchbe  Infpiration,  welche  fie  auf 
den  Standpunkt  erhabener  Kunb  führte. 


II. 

Je  weiter  fich  die  Wiffenfchäft  auf  dem  eigenen  Gebiete  um  ihrer  felbb  willen  erhob, 
je  mächtiger  die  Phantafie  das  Gefühl  anregte,  um  fo  gröfser  mufste  auch  die  treibende 
Kraft  fein,  welche  Gedanken  und  Gefühl  einfetzten,  um  auf  dem  Gebiete  des  greifbaren 
Schaffens  eine  ähnliche  Entwickelung  hervorzubringen  und  diefes  weite  Reich  je  zur  felben 
Gröfse  und  Macht  zu  heben,  zu  welchen  die  Reiche  des  abbracten  Gedankens  und  Ge- 
fühles fich  emporgefchwungen  hatten.  Das  gegenwärtige  Buch  hat  die  Betrachtung  des 
weiteben  und  grofsartigben  Gebietes  greifbaren  Schaffens  zur  Aufgabe,  und  fo  mögen  vor- 
behende Andeutungen  genügen ; wir  unterlaßen  es,  die  gefchichtliche  Entwickelung  anzu- 
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deuten,  welche  die  Cultur  in  den  grofsen,  nur  eben  angedeuteten  Reichen  genommen,  die 
fich  der  menfchliche  Geift  gefchaffen,  um  nunmehr  die  treibende  Kraft  zu  betrachten,  als 
welche  fich  Veilland  und  Phantafie  auf  dem  Gebiete  des  körperlichen  Schaffens  bewähren. 

Sobald  der  Menfch  körperlich  greifbare  Werke  irgend  welcher  Art  herftellen  will, 
findet  er  verfchiedene,  ftets  verwandte  Aufgaben  vor,  die  ihn  veranlaffen,  feine  Gedanken 
nach  beflimmten  Richtungen  in  Thätigkeit  zu  fetzen. 

So  einfach  auf  der  unterllen  Culturftufe  die  Anforderungen  an  die  Gedankenthätig- 
keit  find,  fo  mufste  doch  der  erfte  Schritt  ein  grofser  fein,  und  nur  durch  die  geiflige 
Arbeit  von  Generationen  konnte  der  Menfch  zum  Höhepunkt  gelangen,  auf  welchem  fo- 
dann  fich  jede  diefer  Aufgaben  zu  einer  umfaffenden  Disciplin  entwickelte,  deren  Kennt- 
nisnahme dem  Einzelnen  nur  möglich,  weil  fie  ihm  vorbereitet  und  geordnet  überliefert 
werden,  während  er  felbft  fchon  Grofses  geleiflet,  wenn  feine  hinzugegebenen  Erfahrungen 
hier  und  dort  etwas  vervollkommnen  und  verbeffern,  wenn  durch  feine  Anregung  irgend 
ein  Theil  in  andere  Bahnen  gelenkt,  wenn  durch  ihn  die  Erkenntnis  an  irgend  einer  Stelle 
gemehrt  wird. 

Die  Betrachtung  auch  nur  des  greifbaren  menfchlichen  Schaffens,  wie  die  Anleitung 
zu  demfelben  bietet  uns  daher  eine  Reihe  von  einzelnen  Feldern,  die  fich  nach  dem  Gange 
gliedern,  welchen  der  Gedanke  zu  nehmen  hat,  um  zum  fertigen  Werke  zu  gelangen,  jedes 
einzelne  fo  grofs  und  umfaffend,  dafs  es  wiederum  nur  durch  Theilung  zu  bewältigen  ift. 

Zunächft  flehen  wir  ftets  der  Frage  gegenüber,  wie  wir  unfer  Werk  einzurichten 
haben,  damit  es  den  Zweck  erfüllt,  zu  welchem  wir  es  ins  Leben  rufen  wollen.  Da  kann 
uns  nun  allerdings  keine  Einzeldisciplin  Auskunft  geben.  In  taufendfacher  Mannigfaltig- 
keit flehen  jene  Werke  vor  uns,  deren  Herftellung  die  fortgefchrittene  Cultur  von  uns 
verlangt,  und  von  denen  je  wenige  Arten  fich  zu  beftlmmten  Gruppen  vereinigen  und  die 
Arbeit  und  Erfahrung  einer  Reihe  von  Menfchen  in  Anfpruch  nehmen,  deren  Thätigkeit 
als  ihr  »Fach«  bezeichnet  wird.  Das  Studium  eines  jeden  folchen  Faches  bildet  eine 
Disciplin  für  fich.  Innerhalb  jeder  diefer  Disciplinen  werden  aber  allgemeine  Grundlatze 
auf  das  beftimmte  Fach  angewandt  und  specielle  aus  den  Aufgaben  entwickelt. 

Hierauf  tritt  uns  die  Frage  entgegen,  wie  und  mit  welchen  Hilfsmitteln,  aus  welchen 
Stoffen  wir  das  Werk  fertigen  follen.  Die  Beantwortung  diefer  Fragen  giebt  uns  eine 
Gruppe  von  wiffenfchaftlichen  Disciplinen.  Wir  ftehen  damit  theilweife  auf  dem  Gebiete 
der  Naturwiffenfchaften.  Wir  haben  die  Eigenfchaften  der  von  der  Natur  uns  gebotenen 
Materialien  zu  prüfen,  zu  unterfuchen,  welchen  Widerfland  fie  der  Bearbeitung  darbieten, 
welchen  fie  im  fertigen  Werke  den  auf  daffelbe  erfolgenden  Angriffen  entgegenzufetzen 
vermögen,  wie  durch  Umwandlung  die  in  ihnen  liegenden  Kräfte  gemehrt,  neue  Kräfte 
erzeugt  werden  können. 

Wir  haben  fodann  die  Gefetze  zu  ftudieren,  nach  welchen  diefe  Elemente,  mit  denen 
wir  arbeiten,  mechanifch  mit  einander  verbunden  werden  müffen,  um  fich  zu  einem  Ganzen 
zu  vereinigen.  Wir  müffen  zu  diefem  Zwecke  die  Naturgefetze  erforfchen,  nach  welchen 
die  Körper  fich  bewegen  oder  feftftehen , nach  welchen  fie  in  beftimmter  Lage  oder  Ver- 
bindung feftgehalten  werden.  Da  wir  erkennen,  dafs  diefe  Gefetze  fich  durch  mathema- 
tifche  Formeln  ausfprechen  laffen,  fo  führt  uns  hier  der  Weg  auf  das  Gebiet  der  exacteflen 
und  fchärfften  aller  wiffenfchaftlichen  Disciplinen , auf  jenes  der  Mathematik , welche  uns 
in  der  Statik  und  Mechanik  Naturgefetze  verliehen  lehrt. 

Die  verfchiedenen  Arten,  nach  welchen  die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  unter 
lieh,  die  Herftellung  eines  Ganzen  aus  Einzeltheilen,  gefchehen  kann,  die  fo  mannigfaltigen 
Methoden  werden  als  die  Technik  des  betreffenden  Werkes  bezeichnet.  Die  Techno- 
logie lehrt  uns  die  taufendfältigen  Werkzeuge  und  Verfahrungsarten  kennen,  deren  wir 
uns  bedienen  müffen,  um  zum  Zwecke  zu  gelangen. 

Neben  der  Frage,  welche  Einrichtung  einem  Werke  zu  geben  und  welche  Hilfsmittel 
uns  zum  Ziele  führen,  fleht  fodann  die  Frage,  welche  äufsere  Erfcheinung  unferer  Schöpfung 
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zu  verleihen,  in  welcher  Geftalt  lieh  das  Werk  im  Ganzen,  wie  in  feinen  Einzeltheilen  als 
eine  folche  des  menfchlichen  Geiftes  neben  den  Schöpfungen  der  Natur  dem  Auge  dar- 
bieten foll.  Wir  find  auch  hier  in  einem,  jenem  der  angewandten  Wiffenfchaften  eben- 
bürtigen Reiche  angelangt,  in  dem  der  Kund.  Auch  in  diefem  herrfcht  Gefetzmäfsig- 
keit,  weil  das  Denken  auch  hier  die  Grundlage  bildet.  Wer  hier  fchaffend  thätig  ifl,  fleht 
unter  der  Herrfchaft  diefer  Gefetze.  Zu  ihrer  Erkenntnifs  führen  ihn  zwei  Wege,  das 
Suchen  der  Erkenntnifs  von  Richtigkeit  und  Zweckmäfsigkeit  aus  inneren  Gründen  und 
die  Beobachtung  deffen,  was  Andere,  von  klarem  Bewufstfein  oder  von  unbeflimmtem 
Gefühle  geleitet,  gethan  haben;  denn  es  findet  auch  hier  eine  Uebertragung  von  Indi- 
viduum zu  Individuum,  von  Generation  zu  Generation  ftatt. 

Mafsgebend  ifl  für  die  äufsere  Erfcheinung  vor  Allem  die  Form,  und  es  bedarf 
defshalb  auch  hier  einer  Organifation,  der  Sprache  ähnlich;  es  entlieht  eine  Formenfprache, 
die  ihre  Entwickelung  in  gefchichtlicher  Weife  durchlebt  und  die  gleich  der  menfchlichen 
Sprache  im  Verlaufe  diefer  gefchichtlichen  Entwickelung  eine  Reihe  von  Gruppen  gebildet 
hat,  die  Stile,  die  unter  fich  verfchieden  find,  und  doch  zu  einander  in  Verwandtfchafts- 
verhältniffen  flehen,  ähnlich  wie  die  grofsen  Sprachengruppen  und,  wie  diefe,  theilweife 
einander  folgend,  theilweife  gleichzeitig  neben  einander  lebend,  in  fich  aber  einfchliefsend, 
was  eine  Reihe  von  Einzelindividuen  auf  dem  erflen  der  beiden  Wege,  was  fie  aus  inneren 
Gründen  als  das  Richtige  für  die  Aufgabe  der  Formengebung  für  die  von  dem  Menfchen 
gefchaffenen  Werke  erkannt  zu  haben  glauben. 

Neben  der  Form  hat  die  äufsere  Erfcheinung  eines  jeden  Gegenftandes,  der  natür- 
lichen fowohl  wie  der  künfllichen,  noch  etwas  Auffälliges  an  fich:  die  Farbe,  die  nicht 
minder  für  den  Gefammteindruck , den  die  Sache  auf  das  menfchliche  Gemüth  macht, 
entfeheidend  ifl,  als  die  Form.  Das  Verhältnis  der  Farbe  zur  Form  ifl  ein  ähnliches,  wie 
jenes  der  Töne  zur  Sprache,  indem  auch  die  Farbe  nur  unbeftimmte  Gedanken,  nur  Ge- 
fühle ausdrücken  und  anregen  kann,  während  die  Form  des  beflimmteflen  Ausdruckes 
klarer  Gedanken  fähig  ifl.  Ein  Unterfchied  waltet  allerdings  ob.  Während  Töne  auch 
ohne  Vermittelung  der  Sprache  zur  Mufik  harmonifch  an  einander  gereiht  werden  können, 
laffen  fich  Farbtöne  nicht  ohne  Verbindung  mit  Formen  verwenden,  ob  es  nun  körperliche 
Formen  feien,  oder  eine  in  der  Ebene  liegende  Zeichnung,  nach  welcher  die  Farbtöne 
mit  einander  verbunden  werden.  Aber  wie  die  Wirkung  der  Sprache  durch  Steigen  und 
Fallen  des  Tones  gemehrt  werden  kann,  wie  durch  Verbindung  der  künftlerifch  gegliederten 
Sprache  der  Dichtkunfl  mit  der  Mufik  die  erhabenflen  Kunftwerke  entliehen,  fo  liegt  in 
der  Verbindung  von  Farbe  und  Form,  in  künfllerifcher  Benutzung  beider,  der  Schlüffel 
zur  Erzielung  der  vollendetften  Harmonie,  und  der  fchaffende  Geilt  wird  fich  nie  der 
gleichzeitigen  Sorge  um  beide  entfchlagen  dürfen,  wenn  er  ein  befriedigendes  Werk  fchaffen 
will.  Denn  felbft  wo  Einfärbigkeit  Grundbedingung  ifl,  wird  die  Wahl  der  Farbe  die 
Formendurchbildung  beeinfluffen.  Defshalb  tritt  Art  und  Umfang  der  Verwendung  der 
Farbe  eben  fo  charakteriflifch  in  der  gefchichtlichen  Entwickelung  auf,  als  der  Gang,  welchen 
die  Formenfprache  genommen,  und  wenn  die  gemeinfamen  Eigenfchaften , wenn  der  Stil 
einer  beflimmten  Gruppe  von  Werken  betrachtet  werden  foll,  fo  mufs  fich  die  Aufmerk- 
famkeit  eben  fo  wohl  der  Farbenflimmung,  wie  der  Ausbildung  der  befonderen  Formen- 
fprache zuwenden. 

Alle  Werke,  die  unter  der  Herrfchaft  eines  folchen  Stiles,  alfo  in  der  Regel  inner- 
halb einer  Völkerfamilie,  gefchaffen  find,  bilden  in  Form  und  Farbe  eine  Einheit. 

III. 

So  wohl  organifirt  auch  unfere  Sprache  ifl,  fo  hat  fie  doch  mitunter  für  mehrere 
verwandte  Begriffe  nur  ein  Wort.  So  hat  fie  ein  für  alle  Werke  der  Menfchenhand  übliches 
Wort.  Mit  Recht  bezeichnet  fie  diefelben  gegenüber  den  Werken  der  Natur  als  Werke 
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der  »Kund«,  weil  das  Können  die  Grundlage  der  fchaffenden  Thätigkeit  hier  bildet, 
wie  das  Wißen  jene  der  erkennenden.  Die  deutfche  Sprache  bezeichnet  alle  von  Menschen- 
hand gefchaffenen  Werke  als  künftlich  gegenüber  den  natürlichen.  Daffelbe  Wort  »Kund« 
jedoch  wird  auch  in  ausfchliefslicher  Anwendung  auf  einen  Theil  der  kündlichen  Werke 
gebraucht,  in  Anwendung  auf  jene,  die  man  im  Gegenfatz  zu  allen  übrigen  »kündlerifche« 
nennt.  Wir  haben  das  Reich  der  Kund  kennen  gelernt  auf  dem  Gebiete  des  abdracten 
Gedankens,  in  Dichtkund  und  Mufik.  Die  Phantafie  gab  die  Anregung;  de  id  es  auch, 
welcher  Solche  hier  auf  dem  Gebiete  des  angewandten  Gedankens  zu  entnehmen  id ; denn 
wir  haben  hier  eine  volldändige  Analogie.  Wie  die  Dichtkund  neben  dem  weiten  Begriffe 
alles  Erdachten,  der  fich  in  dem  Worte  »Dichtung«  ausfpricht,  eine  engere  Bedeutung 
hat  und  nur  auf  gewiffe  Arten  des  Erdachten  Anwendung  findet,  fo  auch  hier  die  Kund 
im  engeren  Sinne.  In  diefer  Analogie  haben  wir  auch  einen  bequemen  Mafsdab , um 
das  Kündlerifche  vom  Kündlichen  im  Allgemeinen,  vom  Kundbegriffe  zu  trennen  und  die 
Kund  im  engeren  Sinne  zu  definiren.  Eine  abfolut  genaue  Grenze  wird  Sich  allerdings 
fo  wenig  ziehen  laffen,  als  das  Gebiet  der  Dichtkund  fich  mit  mathematifcher  Sicherheit 
auf  jenen  der  Dichtung  umgrenzen  läfst. 

Wir  haben  von  der  tausendfachen  Mannigfaltigkeit  der  Zwecke  gefprochen,  denen 
die  Werke  der  Menfchenhand  dienen  follen.  Der  grofse  Doppelgedanke  der  Cultur  zeigt 
uns  auch  auf  dem  Gebiete  des  angewandten  Gedankens  für  die  Kund  im  weiteren  Sinne 
zwei  Hauptaufgaben:  einem  materiellen  Zwecke  zu  dienen  einerfeits,  Geid  und  Gemüth 
des  Menfchen  anzuregen  und  zu  erheben  andererfeits.  Und  fo  weit  die  Erfüllung  der  letzteren 
Aufgabe  die  Schöpfende  Kraft  in  Anfpruch  nimmt,  bewegt  fie  Sich  auf  dem  Gebiete  der 
Kund  im  engeren  Sinne,  und  man  nennt  fie  im  Gegenfatze  zu  jenen  Künden,  die  nur 
dem  Geide,  nicht  der  Hand  des  Menfchen  die  Entdehung  ihrer  Werke  verdanken,  wie 
Dichtkund  und  Mufik,  die  bildende  Kund.  Allein  kaum  je  hat  die  bildende  Kund 
ausfchliefslichen  Einfiufs  auf  die  Schöpfung  eines  Werkes;  daffelbe  foll,  körperlich  aus 
natürlichen  Materialien  gefchaffen,  der  Welt  übergeben  werden,  foll  irgendwo  aufbewahrt 
werden  und  mufs  auf  irgend  eine  Art  gefertigt  werden  — Anhaltspunkte  genug,  um  auch 
dem  idealden  derfelben  eine  materielle  Seite  zu  geben.  Andererfeits  mag  der  Zweck  eines 
Werkes  noch  fo  materiell  fein,  mag  er  noch  fo  bedimmte  Anforderungen  an  die  Gedal- 
tung  dellen,  fo  hat  es  doch  feine  äufsere  Erfcheinung,  und  felbd  beim  untergeordnetden 
id  diefe  für  das  Auge  des  denkenden  Menfchen  nicht  bedeutungslos.  Die  Kund  im  engeren 
Sinne  durchdringt  das  ganze  Gebiet  des  menfchlichen  Schaffens.  Ja  es  liegt  in  dem  Grade, 
in  welchem  auch  die  Anforderungen  des  Gefühles  im  Verhältniffe  zu  denen  des  Verdandes 
Berücksichtigung  gefunden,  ein  Mafsdab  für  den  Höhepunkt  der  Culturentwickelung. 

IV. 

Wir  haben  bereits  oben  gefagt,  dafs  die  taufen dfältigen  Werke  der  Menfchenhand, 
wie  fie  die  fortgeschrittene  Cultur  hervorbringt,  in  fich  fo  verfchieden  find,  dafs  nicht  eine 
einzelne  Disciplin  Zweck  und  Einrichtung  aller  derfelben  betrachten  kann.  Wir  haben 
aber  eine  Reihe  von  Gefichtspunkten  aufzudellen  gehabt,  welche  bei  Betrachtung  eines 
jeden  mafsgebend  find,  und  welche,  nach  Familien  folcher  Werke  vereinigt,  als  Fach  ge- 
meinsame Entwickelung  genommen  und  fich  auch  gemeinfam  betrachten  laffen.  Ein  folches 
Fach  id  Aufgabe  der  Betrachtung  gegenwärtiger  Arbeit. 

Wir  können  im  Allgemeinen  fagen , dafs  mit  dem  Steigen  der  Cultur  die  Auf- 
gaben für  das  körperliche  Schaffen  fich  g'emehrt  haben.  Mit  der  geidigen  Entwickelung 
entwickelten  fich  Bedürfniffe  aller  Art;  es  ergaben  fich  dets  neue  Zwecke,  denen  durch 
Schöpfungen  Genüge  geleidet  werden  Sollte.  Doch  zeigt  ein  Blick  auf  die  geschichtliche 
Entwickelung,  dafs  nicht  alle  Zweige  jederzeit  gleichmäfsige  Ausbildung  und  Pflege  fanden. 
Während  ein  Volk  in  einer  bedimmten  Periode  die  bedeutendden  Fortfehritte  in  einer 
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Richtung  machte,  blieb  es  in  anderer  flehen  oder  fchritt  langfamer  vor;  felbfl  bei  ganzen 
Völkern  und  Völkerfamilien  richtete  fich  die  geiflige  Arbeit  nur  nach  einer  oder  mehreren 
Richtungen  und  liefs  andere  mehr  oder  weniger  zur  Seite,  wodurch  gerade  die  Cultur 
folcher  Zeiten  und  Völker  ihren  Charakter  um  fo  kenntlicher  aufgeprägt  erhielt,  wodurch 
es  aber  auch  fchwierig' wird , folche  irgend  eines  Landes  oder  irgend  einer  Zeit  als  den 
Höhepunkt  des  je  Erreichten  zu  betrachten.  Manche  Fächer  haben  allerdings  nie  eine 
hervorragende  Rolle  fpielen  können.  Sie  haben  Werke  gefchaffen , die  für  den  Tag  be- 
ftimmt,  ihm  dienten,  mit  ihm  wieder  vergingen;  andere  flanden  ftets  an  der  Spitze. 

Je  bedeutungsvoller  der  Zweck,  je  mehr  auf  feine  Erreichung  Gewicht  gelegt  wurde, 
um  fo  mehr  Aufwand  von  Material,  von  körperlicher  und  geiftiger  Arbeit,  erfchien  gerecht- 
fertigt. Defshalb  legte  man  aber  folchen  Werken  auch  die  Aufgabe  bei,  einer  Reihe  von 
Generationen  zu  dienen,  wenn  möglich  zu  flehen  bis  an  das  Ende  der  Zeiten.  Ihnen 
richtete  fich  daher  auch  die  Aufmerkfamkeit  der  fchaffenden  Generation  in  höherem  Mafse 
zu,  als  den  ephemeren  Werken.  In  ihnen  concentrirt  fich  die  geiflige  Kraft  der  Nation, 
deren  bleibendes  Denkmal  fie  werden  follen.  Sie  geben  uns  den  Mafsflab,  den  Höhe- 
punkt der  Cultur  zu  beurtheilen  in  den  Zwecken,  zu  welchen  fie  errichtet  find,  in  der 
Art,  wie  diefen  Zwecken  Genüge  geleiftet  ift  und  in  dem  Grade  der  künftlerifchen  Durch- 
bildung der  äufseren  Erfcheinung.  In  der  Formenfprache  aber,  die  fich  naturgemäfs  gerade 
an  folch  grofsartigen  Werken  entwickelt,  giebt  fich  die  Geiftesrichtung  einer  Nation  vorzugs- 
weife erfichtlich  zu  erkennen. 

Zur  Stellung  hervorragender,  mit  Aufwand  zu  löfender  Aufgaben  lud  zunächft  die 
Nothwendigkeit  ein,  künflliche  Räume  zu  fchaffen,  die  vor  den  Unbilden  der  Witterung 
Schutz  gewähren  konnten  und  den  verfchiedenflen  körperlichen  wie  idealen  Zwecken  dienten, 
dann  die  Nothwendigkeit,  die  von  der  Natur  der  Verbindung  der  Menfchen  unter  fich 
entgegengeflellten  und  die  Fortbewegung  über  die  Erdoberfläche  hemmenden  Hindernifle 
der  Natur  zu  befeitigen.  Aber  auch  ein  idealer  Drang  veranlafste  fchon  auf  der  unterften 
Culturflufe  den  Menfchen,  Maffen  in  Bewegung  zu  fetzen,  um  Zeichen,  feines  Waltens  und 
Wirkens  auf  der  Erde  zurückzulaffen , fo  wie  um  Denkmale  feiner  Unterordnung  und 
Dankbarkeit  gegen  höhere  Kräfte  und  Wefen  zu  errichten,  deren  Verehrung  feine  Religions- 
form ihm  nahe  legte. 

Wohl  haben  nicht  alle  Aufgaben,  die  aus  den  genannten  drei  Zwecken  hervorgehen, 
die  gleiche  Bedeutung,  noch  erfordern  alle  diefelbe  Höhe  des  Aufwandes  zu  ihrer  Löfung, 
alle  aber  betreffen  Werke,  welche  im  Verhältniffe  zum  menfchlichen  Körper  grofs  zu  nennen 
And;  Aets  kommen  Maffen  zur  Verwendung,  die  nur  durch  Zufammenwirken  vieler  Menfchen- 
kräfte  oder  mechanifcher  Hilfsmittel  bewältigt  werden  können.  Die  Technik,  welche  dies 
vollbringt,  wird  als  »Kunft  zu  bauen«  oder  »Bautechnik«  bezeichnet,  die  Lehre  von 
der  Formenfprache,  in  welcher  die  Werke  derfelben  auftreten,  die  »Tektonik  des 
Bauens«,  im  Gegenfatze  zu  jener  bei  kleinen  Schöpfungen,  die.  »Ar  chitekton  ik.«  Die 
Kunft,  durch  das  Bauen  jene  grofsen  nach  den  Regeln  der  Architektonik  Ach  darftellenden 
Werke  zu  fchaffen,  heifst  die  »Architektur«  oder  »Baukunft.«  Sie  wird  ausdrücklich 
als  Kunft  bezeichnet;  denn  Ae  hat  nicht  blofs  äufserlichen  Zwecken  zu  dienen;  Ae  vermag 
es  auch  durch  ihre  Formenfprache  auf  das  Gemüth  zu  wirken  und  den  Geift  zu  erheben, 
und  ihre  Werke  fallen  fomit  in  den  Kreis  der  Kunft  im  engeren  Sinne.  Durch  die  Gröfse 
der  Aufgaben  hat  Ae  ftets  an  der  Spitze  der  Culturthätigkeit  geftanden ; ihre  Leiftungen 
haben  ftets  die  höchfle  Höhe  deffen  bezeichnet,  was  man  jeweils  zu  fchaffen  vermochte; 
in  ihren  Werken,  welche,  auf  die  Dauer  der  Jahrtaufende  berechnet,  den  Nachkommen 
überliefert  werden,  hat  der  praktifch  thätige  Geift  feine  höchflen  Triumphe  gefeiert,  hat 
die  bildende  Kunft  ihre  höchflen  Gedanken  und  Gefühle  verkörpert,  hat  Ach  die  Formen- 
fprache in  klarfter  Weife  entwickelt  und  der  Geift  der  Nationen  am  fchärfften  ausgefpiochen. 
Kein  Wunder,  dafs  alfo  auch  das  Baufach  eine  weiter  gehende  Organifation  erhalten  hat, 
dafs  es  in  eine  Reihe  von  Specialgebieten  Ach  gegliedert  hat,  und  dafs  heute  die  Thätigkeit 
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eine  fo  vielfeitige  ift,  dafs  auch  in  unferem  »Handbuch  der  Architektur«  nicht  ein 
Einzelner,  fondern  eine  ganze  Reihe  verfchiedenartigft  befchäftigter  Fachgenoffen  es  unter- 
nommen hat,  die  Lefer  auf  das  weite  Gebiet  zu  begleiten.  Doch  kann  nur  ganz  ausnahms- 
weife ein  Einzelner  fich  ganz  ausfchliefslich  einem  Specialfache  widmen , und  kaum  wird 
er  dazu  gelangen  können,  dafselbe  mit  Verftändnifs  auszufüllen,  wenn  er  fich  nicht  über 
die  Bedeutung  des  Gefammtfaches , über  die  Grundfätze  der  Thätigkeit,  über  die  innere 
Gruppirung  der  Specialfächer  und  über  den  Inhalt  jener  noch  befonders  unterrichtet,  die 
dem  feinigen  verwandt  find. 

Eine  Gruppe  von  Specialfächern  hat  fich  allerdings  heute  fall  gänzlich  vom  gemein- 
famen  Stamme  losgelöft.  Sie  wird  als  Ingenieur  fach  bezeichnet  und  befchäftigt  fich 
mit  jenen  Bauwerken,  welche  zur  Verbindung  der  weit  über  die  Erde  zerftreuten  Menfchen 
und  zur  Befeitigung  der  Hinderniffe  errichtet  werden  > welche  die  Natur  der  bequemen 
Bewegung  auf  der  Erdoberfläche  entgegenfetzt.  Die  übrigen  Gruppen  von  Specialfächern 
werden  dem  Ingenieurwefen  gegenüber  als  Hochbauwefen  bezeichnet.  Die  Zwecke, 
denen  die  Werke  des  Hochbaues  dienen,  find  noch  immer  mannigfaltig  genug;  jeder 
einzelne  erfordert,  wenn  ihm  die  Baukunft  ernftlich  dienen  foll,  fo  viel  Studium,  dafs  fich 
noch  immer  eine  Reihe  von  einzelnen  Specialgebieten  ergiebt,  deren  Betrachtung  fich  je 
zu  einem  Ganzen  abrundet,  und  es  wird  defshalb  der  fpecielle  Theil  diefes  Buches  eine 
Reihe  von  Abhandlungen  bringen,  die  fich  mit  den  einzelnen  Gebäudegattungen  befchäftigen 
und  nachweifen,  wie  die  Dispoütionen  bei  jeder  diefer  Gebäudegattungen  getroffen  werden 
müffen,  damit  das  Bauwerk  feinen  Zweck  erfüllt,  welche  Materialien  und  Conflructions- 
methoden  fich  als  die  geeignetften  erwiefen  haben,  wie  einzelne  Elemente  der  allgemeinen 
Formenfprache  auf  die  allgemeine  Dispofition  des  Gebäudes  anzuwenden  find. 

V. 

Eine  grofse  Reihe  von  Fragen  würde  jedoch  in  ganz  ähnlicher  Weife  bei  jeder 
folchen  Einzelbetrachtung  auftreten ; manche  löft  fich  mindeftens  in  folch  verwandter  Weife 
bei  allen,  dafs  ihre  Behandlung  für  alle  gemeinfam  erfolgen  kann  und  dafs  ein  allgemeiner 
Theil  an  die  Spitze  unferes  Buches  zu  treten  hat,  der  Vieles  umfafst,  was  auch  ganz  gleich- 
mäfsig  für  jene  Specialfächer  Geltung  hat,  die  fich  als  Ingenieurwefen  vom  allgemeinen 
Stamme  der  Baukunft  heute  losgelöfl  haben,  und  was  defshalb  auch  in  einem  Handbuche 
der  Ingenieurwiffenfchaft  nicht  fehlen  dürfte.  Die  Trennung  ift  ja  ohnehin  nur  aus 
praktifchen  Gründen  erfolgt,  weil  jede  fpecielle  Aufgabe  fo  viele  Modificationen  der 
allgemeinen  Regeln  mit  fich  bringt  und  immer  nur  gewiffe  von  den  vielen  Gefetzen  zur 
Anwendung  kommen  läfst,  fo  dafs  der  Baumeifier  fich  mehr  in  feine  Specialität  vertiefen 
kann,  wenn  er  nicht  den  gefammten  Umfang  des  Wiffens  fich  aneignen  mufs,  fondern  nur 
jenen  Theil,  welcher  zur  Kenntnifs  feines  Specialfaches  und  zur  praktifchen  Ausübung 
deffelben  erforderlich  ift. 

Als  allgemeiner  Theil,  welcher  der  Unterfuchung  der  Einzelaufgaben  vorauszuftellen 
ift,  treten  uns  diefelben  Betrachtungen  entgegen,  welche  fich  auch  bei  allen  anderen 
Gebieten  des  greifbaren  Schaffens  zeigen.  Wir  haben  zunächft  die  Materialien  lehre 
ins  Auge  zu  faffen , einestheils  um  als  Grundlage  die  Stoffe  kennen  zu  lernen , die  uns 
überhaupt  dienlich  find,  anderntheils  weil  fie  für  die  äufsere  Erfcheinung,  für  das  letzt- 
gefuchte  unter  den  Zielen,  die  fich  der  Baumeifter  fleckt,  von  hervorragendfler  Bedeutung 
find.  Sodann  haben  wir  die  ftatifchen  Verhältniffe  zu  beachten,  als  die  Gefetze, 
nach  denen  die  Verbindung  der  Theile  unter  fich,  weil  unter  dem  Gefetze  der  Schwere 
flehend,  eine  dauernde  fein  kann.  Dann  haben  wir  die  verfchiedenen  Arten  zu  zeigen, 
nach  denen,  auf  die  Natur  .der  Materialien  begründet,  die  Verbindung  der  einzelnen 
Material  ft  ticke  nach  den  Gefetzen  der  Statik  zu  einem  dauerhaften  Ganzen  flattzufinden 
hat,  endlich  die  Gefetze,  nach  denen  die  äufsere  Erfcheinung  in  Bezug  auf  Form  und 


Farbe  zu  bilden  ifl,  auf  rein  theoretifche  Erwägungen  gegründet  zu  fuchen,  fodann  unter 
Befchränkung  auf  die  wichtigflen  ge fchicht liehen  Epochen  zu  betrachten,  welche 
diefer  Theorien  und  in  welcher  Weife  diefelben  thatfächlich  von  den  Baumeiflern  ihren 
Schöpfungen  zu  Grunde  gelegt  wurden  und  wie  oft  mehr  als  die  Theorie  eine  Tradition 
zu  Rath  gezogen  wurde,  die  fich  aus  der  Arbeit  ergeben  hatte. 

Wenn  es  praktifche  Gründe  find,  die  einen  Theil  des  Bauwefens  von  den  übrigen 
Zweigen  losgelöft  haben,  fo  ging  dies  defshalb  ohne  Schaden  an,  weil  vor  Allem  in  der 
Conflruction  fo  viel  Eigenthümliches  liegt,  das  fich  aus  dem  Zwecke  ergiebt,  dafs  nur 
ein  befchränkter  Theil  der  allgemeinen  Conftructionslehre  beim  Ingenieurwefen  zur  An- 
wendung kommen  kann,  dagegen  fo  viele  Specialconflructionen , die  in  anderen  Fällen 
keine  Beriicküchtigung  finden,  fodann  weil  der  Materialverbrauch  durch  viel  gründlichere 
Berechnungen  feftgeflellt  werden  mufs,  aber  auch  ficherer  feflgeflellt  werden  kann,  als  bei 
den  complicirteren  Conflructionen  der  meiflen  übrigen  Zweige  des  Bauwefens.  Es  find 
auch  praktifche  Erwägungen,  welche  die  Conftructionslehre  in  dem  gegenwärtigen  Buche 
aus  dem  allgemeinen  Theile  hinausgedrängt  und  ihm  eine  befondere  Stelle  angewiefen 
haben  und  zwar  unmittelbar  vor  der  fpeciellen  Behandlung  der  verfchiedenen  Gebäude- 
gattungen, weil  fo  manche  Conftructionsfrage  nur  bei  beftimmten  Gebäudegattungen  auftritt, 
fo  dafs  fich  in  der  That  auch  für  manche  Gruppe  derfelben  eben  fo  gut  eine  gefonderte  Con- 
flructionslehre  aufftellen  liefse,  als  für  das  Ingenieurwefen  und  die  einzelnen  Zweige  deffelben. 

Dies  kann  jedoch  nicht  mafsgebend  fein  für  die  Bedeutung  der  einzelnen  Vorgänge, 
welche  den  Gedanken  zum  fertigen  Werke  führen  follen.  Wenn  daher  der  Verfaffer  diefer 
Zeilen  in  grofsen  Zügen  den  Umfang  anzudeuten  hat,  welcher  Gegenftand  der  einzelnen 
Abhandlungen  der  gegenwärtigen  Arbeit  ift,  fo  kann  er  doch  nur  den  theoretifchen 
Erwägungen  folgen;  er  hat  zu  zeigen,  wie  fich  aus  den  allgemeinen  grofsen  Gefetzen  des 
menfchlichen  Schaffens  die  befonderen  für  die  Baukunft  ergeben. 

VI. 

Wir  haben  oben  gefagt,  dafs  die  Baukunft  fich  bei  jedem  WTerke,  welchem  materiellen 
Zwecke  es  auch  diene,  als  Kunft  im  engeren  Sinne  zu  bewähren  habe,  fo  wie  dafs  Gefetz- 
mäfsigkeit  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Kunfl  herrfche.  Wir  haben  alfo  diefe  Gefetze  zu 
unterfuchen,  fo  weit  fie  fich  auf  das  Gebiet  der  Baukunft  beziehen.  Noch  einmal  fei  daher 
der  Satz  ausgefprochen , und  hier  an  die  Spitze  der  Betrachtung  geftellt,  dafs  es  Aufgabe 
der  Kunfl  ift,  den  Menfchen  anzuregen,  zu  erheben  und  zu  veredeln.  Sie  thut  dies  durch 
die  äufsere  Erfcheinung,  welche  fie  ihren  Werken  giebt  und  welche  man,  wenn  fie  den 
genannten  Zweck  erfüllen,  »fchön«  nennt.  Diefelbe  Erhebung  finden  wir  aber  auch  durch 
Betrachtung  der  Natur,  weil  fie  »fchön«,  d.  h.  äufserlich  vollkommen  ifl.  Ihre  »Schön- 
heit«, d.  h.  die  Vollkommenheit  ihrer  äufseren  Erfcheinung  beruht  aber  auf  der  vollendeten 
Harmonie  zwifchen  derfelben  und  der  Aufgabe,  fo  wie  der  Einrichtung  des  Ganzen  und 
aller  Einzeltheile,  fowohl  nach  der  Form  als  nach  der  Farbe.  Als  unbedingtes  Vorbild 
fteht  uns  daher  die  Natur  vor  Augen,  allerdings  auch  als  unerreichbares.  Menfchlichem 
Schaffen  wird  es  nie  gelingen,  das  Ideal  zu  erreichen,  und  nie  wird  ein  Kunftwerk  fo 
abfolut  fchön  fein,  wie  die  Natur  und  deren  Werke.  Aber  nur  das  Studium  der  Natur 
kann  uns  dem  idealen  Ziele  fo  nahe  bringen , als  es  eben  möglich  ifl.  Das  Studium  der 
Natur  wird  fich  jedoch  dabei  nicht  auf  die  äufsere  Erfcheinung  ihrer  Werke  befchränken 
dürfen;  vielmehr  werden  wir  nur  Förderung  durch  die  Betrachtung  erhalten,  welchen  Weg 
die  Natur  eingefchlagen  hat,  um  ihren  Erzeugniffen  die  vollendete  Schönheit  zu  geben, 
nach  welchen  Regeln  fie  zu  der  abfoluten  Harmonie  gelangt  ifl,  auf  welche  die  Schönheit 
ihrer  Erzeugniffe  fich  gründet.  Ihren  Gefetzen  analog  müffen  wir  auch  die  Gefetze  unferes 
Schaffens  und  Bildens  aufftellen;  auf  die  Naturgefetze  müffen  fich  unfere  Schönheitsregeln 
gründen. 


So  unendlich  mannigfaltig  die  Natur  ihre  Gefchöpfe  gebildet,  fo  trägt  doch  jedes 
alle  Bedingungen  der  Lebensfähigkeit  in  fich  und  hat  alle  Organe,  welche  ihm  das  Leben 
unter  den  Verhältniffen,  für  die  es  beftimmt  ift,  möglich  machen,  aber  auch  keines,  welches 
dazu  überfliiffig  wäre.  So  ift  auch  bei  dem  vollendeten  idealen  Kunftwerke  kein  Theil 
zufällig  vorhanden.  Es  hat  alle  jene  Theile  im  Grofsen  und  Kleinen,  welche  dazu  nöthig 
find,  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  und  alle  find  fo  geftaltet,  wie  fie  zu  folcher  Erfüllung  am 
meiften  geeignet  find.  Aber  eben  fo  wenig,  wie  das  aus  der  Hand  des  unfehlbaren 
Schöpfers  hervorgegangene  Naturproduct,  hätte  das  wirklich  vollkommene  KunEwerk  irgend 
einen  Theil,  der  zwecklos,  irgend  eine  Form,  die  nicht  der  innern  Bedeutung  entfprechend 
wäre.  Jedes  Werk  der  Natur  zeigt  fich  als  charakteriftifch  und  eben  fo  ift  »Charakter« 
das  erfte,  was  wir  zu  verlangen  haben,  wenn  wir  ein  Werk  als  fchön  anerkennen  follen. 

Allerdings  bedingt  die  vollftändige  Durchdringung  von  Zweck  und  Erfcheinung  in 
der  Natur  das  Zurücktreten  des  Individuums,  und  eben  fo  ergeben  fich  bei  Bauwerken,  die 
ihrem  Zwecke  möglichft  vollkommen  entfpreehen,  ganze  Reihen,  bei  denen  die  Individualität 
des  einzelnen  ähnlich  zurückgedrängt  ift,  wie  in  der  Natur,  und  wie  dort  nur  fo  weit  fichtbar 
wird,  als  im  Einzelnen  abweichende  Exiftenzbedingungen  des  Individuums  dazu  Veranlaffung 
geben.  Wenn  wir  das  vollftändige  Entfpreehen  einer  ganzen  Reihe  von  Werken  »Charakter« 
nennen,  fo  müffen  wir  das  Entfpreehen  eines  Bauwerkes  feiner  individuellen  Aufgabe  als 
»Originalität«  bezeichnen,  und  wie  in  der  Natur  Hunderttaufende  von  Gattungen  und 
Arten  vorhanden  find,  deren  jede  ihre  charakteriEifche  von  allen  anderen  verfchiedene 
Form  hat,  ohne  dafs  eine  diefelbe  von  der  andern  entlehnt  hätte,  wie  die  Originalität  des 
Einzelindividuums  nur  unter  beftimmten  Bedingungen  erfcheint,  fo  auch  in  der -Architektur. 
Jede  Gebäudegattung  wird  einen  anderen  Charakter  tragen  und  fchön  fein,  wenn  der 
Charakter  echt  iE,  unfehön,  wenn  fie  ihre  Erfcheinung  einem  anderen  Werke  entnimmt, 
das  unter  anderen  Bedingungen  fich  diefe  Erfcheinung  gebildet  hat.  Aber  auch  die 
Originalität  wird  nur  fo  weit  auf  Schönheit  Anfpruch  machen  können,  als  fie  auf  individuellen 
Bedingungen  eines  beEimmten  Gebäudes  beruht.  Nur  weil  Menfchenthätigkeit  nicht 
fo  unfehlbar  iE,  wie  des  Schöpfers  ewig  wirkende  Kraft,  finden  wir  mitunter  mehrere  uns 
entfprechend  erfcheinende  Löfungen  einer  abfolut  gleichen  Aufgabe,  finden  wir  oft 
Originalitäten  erträglich.  Der  wahre  KünEler  aber  wird  nie  Originalität  fuchen,  fondern 
nur  ihr  GeEalt  geben,  wenn  die  Grundbedingungen  dazu  vorhanden  find. 

Der  Charakter  eines  Bauwerks  oder  deffen  originelle  Erfcheinung  hängt 
wefentlich  von  der  Gruppirung  der  einzelnen  Theile  ab.  Wie  die  Natur  alle  einzelnen 
Organe  eines  Gefchöpfes  fo  an  einander  fügt,  dafs  jedes  einzelne  den  Zweck  erfüllen  und 
die  Wirkung  hervorbringen  kann,  zu  welcher  es  in  den  Gefammtorganismus  eingefügt  iE, 
und  wie  die  Eigenthümlichkeit  des  Gefammtorganismus  eben  in  der  Summe  aller  Einzel- 
organe liegt,  fo  wird  auch  der  BaumeiEer  jeden  einzelnen  Theil  feines  Gebäudes  fo  ein- 
zurichten haben,  dafs  er  der  Einzelaufgabe  entfpricht,  und  die  Einzeltheile  fo  an  einander 
fügen , dafs  die  Gefammtdispofition  dem  Gefammtzwecke  entfpricht.  Er  wird  fo  viele 
Einzeltheile,  jeden  einzelnen  von  folcher  GeEalt  und  Gröfse  anordnen  und  diefelben  fo 
mit  einander  verbinden,  dafs  der  Gefammtzweck  und  der  Einzelzweck  jedes  Bautheiles 
erfüllt  wird.  Diefe  Gruppirung  wird  aber  auch  den  Gefammtzweck  und  die  Einzelzwecke 
erkennen  laffen  und  defshalb  fchön  fein. 


VII. 

Eine  Grundregel  beobachtet  dabei  die  GeEaltungskraft  der  Natur,  es  iE  die  Ordnung. 
Sie  bildet  nicht  ihre  Gefchöpfe  nach  Zweck  und  GeEaltung  fo,  dafs  die  einzelnen  Organe 
beliebig  an  einander  gefügt  wären;  fie  ordnet  diefelben  fo,  dafs  ihren  Körpern  beEimmte 
gegenfeitige  Verhältniffe  gegeben  find.  In  folcher  Ordnung  und  in  der  Aneinanderfügung 
nach  harmonifchen  Mafsverhältn'iffen  wird  fich  auch  der  BaumeiEer  überall  da  als  KünEler 
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zu-  bewähren  haben,  wo  die  Mafsverhältniffe  feiner  Theile  nicht  mit  abfoluter  Genauigkeit 
feflftehen;  er  wird  ein  harmonifches  Gleichgewicht  der  Maffen  herzuflellen 
haben,  ob  nun  fein  Gefühl  ihm  die  Zahlenverhältniffe  dictire,  ob  er  aus  den  Erfahrungen 
Anderer  beftimmte  Gröfsenverhältniffe,  die  üch  als  harmonifch  fellgeflellt  haben,  benutzte, 
ob  er  durch  geometrifche  Netze  oder  durch  Berechnung  fich  harmonifche  Verhältniffe 
kiinfllich  feftftellte.  Der  Harmonie  der  Maffen  liegen  eben  fo  beflimmte  Zahlenverhältniffe 
zu  Grunde,  als  der  Harmonie  auf  anderen  Gebieten.  Dem  echten  Künfller  aber  wird  das 
Gefühl  dafür  fo  lebendig  innewohnen,  dafs  er  fich  darauf  ficherer  verlaffen  kann,  als  auf 
eine  Rechnung,  die  er  vielleicht  fehlerhaft  durchführt.  Dem  Schüler  und  Anfänger  aber 
wird  unter  Umfländen  die  Rechnung  oder  ein  geometrifches  Netz  ein  vortrefflicher  Leit- 
faden fein,  das  künftlerifche  Gefühl  zu  fchulen,  und  nicht  jeder,  der  bereits  in  der  Praxis 
fleht,  wird  fein  Gefühl  genügend  gefchärft  haben,  um  ähnliche  Hilfsmittel  verachten  zu 
dürfen. 

Die  Ordnung  bedingt  aber  nicht  blofs  richtiges  gegenfeitiges  Zahlenverhältnifs  für 
fich  und  gegen  einander,  fondern  auch  gefetzmäfsige  Gruppirungen.  Sie  werden  fich  ent- 
weder in  beftimmtem  Verhältniffe  um  einen  Mittelpunkt  reihen  oder  gleichmäfsig  beiderfeits 
an  eine  oder  mehrere  Mittelaxen  anfchliefsen.  Das  grofse  Gefetz  der  Symmetrie,  welches 
durch  die  ganze  Natur  geht,  ift  auch  ein  Grundgefetz  des  künftlerifchen  Schaffens.  Aller- 
dings wirkt  in  der  Natur'  feiten  ein  Gefetz  allein  auf  irgend  eine  Geftaltung  ein , und  fo 
wird  oft  genug  die  Herrfchaft  der  Symmetrie  gebrochen  durch  Exiftenzbedingungen  der 
Gefchöpfe,  durch  Einwirkung  äufserer  Kräfte,  welche  nicht  die  gleichmäfsige  Entwickelung 
zulaffen.  So  auch  in  der  Baukunft:  def  Meifter  darf  nie  der  Symmetrie  die  Zweck- 
mäfsigkeit  opfern,  und  oft  genug  treten  befchränkter  Raum,  befchränkte  Mittel,  Rückfichten 
auf  klimatifche  Verhältniffe  hemmend  ein ; das  Kunftwerk  mufs  fich  befchränken,  es  kann 
nicht  ausfchliefslich  dem  künftlerifchen  Gefetze  folgen. 

Und  doch  liegt  ein  eigener  Reiz  auch  darin.  Würde  uns  wohl  die  Landfchaft 
gefallen,  wenn  jeder  Baum  ftreng  fymmetrifch  aufgewachfen  wäre,  wie  das  Ideal  eines 
Orangenbaumes  oder  einer  Kugelakazie?  Wie  uns  gerade  dadurch,  dafs  jeder  Baum  durch 
alle  die  verfchiedenen  Kräfte,  welche  das  einfache  Gefetz  des  Wachsthums  durchkreuzen, 
eine  individuelle  Erfcheinung  erhält,  wie  wir  die  Gruppirung  der  Theile  zu  einem  lebens- 
vollen Baume  mit  Intereffe  verfolgen,  fo  auch  intereffirt  uns  der  Stempel  der  Originalität, 
der  durch  folche  äufsere  Verhältniffe  dem  Bauwerke  aufgedrückt  wird,  und  die  malerifche 
Erfcheinung.  Wenn  aber  erft  über  das  Bauwerk  nach  feiner  Vollendung  die  Stürme  der 
Zeit  hingegangen  find , wenn  fie  an  ihm  gerüttelt  und  gebröckelt  haben , wie  Stürme  die 
Aefte  des  Baumes  knicken  und  einzelne  zum  Abfterben  bringen,  wenn  fich  an  das  Bauwerk 
Moos  und  Flechten  anfetzen,  wenn  fich  Staub  und  Spinnengewebe  oder  felbft  eine  ganze 
Vegetation  darauf  gelagert  hat  — dann  wächfl  das  Originelle  der  Erfcheinung,  und  die 
Bauwerke  üben  einzeln  oder  in  Verbindung  mit  einander  einen  Zauber  aus,  der  allerdings 
anderer  Art  ift,  den  aber  felbft  ein  vollendetes  Kunftgebilde  eben  fo  wenig  hervorbringen 
kann,  als  ein  vollkommen  unbeeinflufst  gewachfener,  ftreng  gerader  Baum.  Aber  diefe 
malerifche  Erfcheinung  des  Baumes  ift  nicht  das  Refultat  einer  beftimmten  Abficht  der 
Natur;  und  wollten  wir  etwa  an  ihrer  Stelle  durch  künftliches  Stutzen  und  Binden  nach- 
helfen , fo  würden  wir  kaum  etwas  anderes  erreichen , als  ein  Zerrbild , niemals  aber  die 
freie  Schönheit  wilden  Wuchfes.  So  haben  auch  folche  Zufälligkeiten  beim  Bauwerke  nur 
Berechtigung,  wenn  fie  unabfichtlich  entliehen.  Das  Gefetz  der  Natur  weift  auf  die 
beftimmtefte  Strenge  hin,  die  nur  durch  Einwirkung  pofitiver  Kräfte,  alfo  durch  andere 
felbftändige  Naturkräfte  aufgehoben  werden  kann.  Eben  fo  in  der  Kunft,  deren  wahre 
Schönheit  in  der  Gefetzmäfsigkeit  liegt.  Ein  Abweichen  aus  Laune  bringt  keine  Originalität, 
fondern  nur  ein  Abweichen  aus  Bedürfnifs.  In  der  Architektur  entlieht  nur  ein  Zerrbild, 
wenn  man  künftlich  das  herbeizuführen  fucht,  was  die  Zeit  durch  ihre  Zerllörungen  dem 
Bauwerke  an  Reiz  verleiht,  nur  ein  Zerrbild,  wo  man  unnützer  Weife  und  willkürlich  das 
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Gefetz  der  künftlerifchen  Geflaltung,  das  Gefetz  der  Harmonie  und  Symmetrie  verletzt. 
So  wenig  man  ihm  die  Zweckmäfsigkeit  opfern  darf,  fo  wenig  darf  man  es  in  ausgefprochener, 
lediglich  falfcher  künftlerifcher  Rückficht  brechen ; denn  es  ift  und  bleibt  Grundgefetz  aller 
künftlerifchen  Geflaltung,  wie  es  Grundgefetz  der  Natur  ift. 

VIII. 

Der  Baumeifier  braucht , um  feine  Gebilde  zu  verkörpern , Maffen , die  aus  mannig- 
faltigen Materialien  zufammengefetzt  werden  können,  deren  Eigenfchaften  ganz  verfchieden 
find.  Hinüchtlich  der  Auswahl  ift  wiederum  die  Natur  die  untrüglichfte  Lehrmeifterin. 
Aus  hartem  Geftein  hat  fie  die  Berge  gebildet,  aus  elaftifchem  Holze  den  fchlänken  Baum, 
welcher,  dem  Stofse  des  Sturmwindes  nachgebend,  fich  beugt  und,  wieder  zurückgefchnellt, 
ftolz  in  urfprünglicher  Form  dafteht.  Sie  hat  aus  feiler  Maffe  das  Knochengerüft  der 
Thiere  gebildet,  «elaftifche  Sehnen  dahin  gefetzt,  wo  die  Knochen  fich  bewegen  follen; 
aus  weichem  nachgiebigem  Fleifche  hat  fie  den  umkleidenden  Muskel  gebildet,  doch 
ftramm  genug , um  Träger  der  Kraft  zu  fein , welche  das  Gefchöpf  über  der  Erde  hin 
oder  durch  die  Luft  bewegt.  So  vollkommen  zweckentfprechend  wie  die  Natur  kann  der 
Baumeifier  fein  Material  fich  nicht  felbfl  bilden;  er  ift  an  Vorgefundenes  gewiefen  und 
kann  es  höchflens  etwas  umgeftalten.  Allein  er  findet  harte  und  widerftandsfähige  Körper 
genug,  wo  fein  Bauwerk  fchwere  Lallen  zu  tragen  hat;  er  findet  leicht  zu  behandelnde, 
um  Theile  zu  bilden,  die  blofs  Träger  eines  reichen  Formenfpieles  find.  Die  Natur  zeigt 
ihm  felbfl,  welche  ihrer  Gefleine  verwittern,  welche  er  wählen  kann,  damit  fie  die  Jahr- 
taufende überdauern.  Sie  zeigt  ihm  durch  natürliche  Vorgänge,  welchen  Kräften  dies  oder 
jenes  Material  nicht  widerftehen  kann.  Das  Holz  wird  vom  Feuer  verzehrt;  Roft  und 
Erfchütterungen  benehmen  dem  Eifen  feine  fprichwörtliche  Fettigkeit.  Je  nach  den  An- 
griffen alfo,  welchen  ein  Bauwerk  ausgefetzt  ift,  werden  beftimmte  Materialien  zu  wählen, 
andere  zu  vermeiden  fein.  Befonders  wichtig  ift  aber  bei  der  Auswahl  des  Materials 
auch  die  Rückficht,  wie  fich  die  einzelnen  Stücke  deffelben  unter  einander  verbinden  laffen, 
und  welche  Kräfte  in  ihnen  thätig  wirken,  wenn  ein  grofses  Ganze  aus  ihnen  gebildet  ift. 
Nicht  jede  Verbindung  derfelben,  nicht  jede  Conftruction  entfpricht  ja  in  allen  Fällen  dem 
Zwecke  des  Bauwerkes.  Wo  lichte  freie  Räume  nöthig,  wo  wenig  Unterftützungspunkte 
geboten  find,  darf  die  Conftruction  nicht  aus  Materialien  hergeflellt  werden,  welche  viele 
und  maffige  Stützpunkte  verlangen.  Nicht  blofs  das  materielle  Raumbedürfnifs  ift  indeffen  da 
mafsgebend ; auch  der  geiftige  Inhalt,  welcher  in  der  Aufgabe  des  Bauwerkes  liegt,  macht  fich 
geltend  mit  feinen  Forderungen  an  maffige  Schwere  oder  luftige  und  leichte  Geftaltungen. 

So  wenig  wir  jedoch  an  diefer  Stelle  nachweifen  können,  in  welcher  Weife  fich  für 
jede  der  vielen  Einzelaufgaben  der  Charakter  des  Bauwerkes  und  damit  die  äufsere  Grup- 
pirung  der  Maffen  aus  derfelben  entwickelt,  und  wie  wir  dies  vielmehr  anderen  Abtheilungen 
des  gegenwärtigen  Handbuches  überlaffen  müffen , fo  können  wir  hier  auch  nicht  im 
Einzelnen  nachweifen , welche  fpeciellen  Conflructionsmethoden  fich  jeweils  aus  dem 
Charakter  der  Bauwerke  ergaben,  ohne  zu  weit  in  die  fpecielle  Conftructionslehre  hinüber 
zu  greifen.  Wir  müffen  uns  defshalb  mit  dem  oben  Angedeuteten  begnügen  und  nur  ganz 
allgemein  den  Satz  aufftellen,  dafs  die  Aufgabe  der  Conftruction  darin  befteht,  aus  den 
Maffen  des  mit  Rückficht  auf  den  materiellen  und  idealen  Zweck  des  Bauwerkes,  aus- 
gewählten Materials  die  Baumaffen  zur  Begrenzung  des  nöthigen  Raumes  derart  zufammen- 
zuftellen,  dafs  dem  materiellen  und  idealen  Zwecke  Genüge  geleiftet  wird,  und  dafs  diefe 
Zwecke  auch  äufserlich  möglichfl  klar  ausgefprochen  erscheinen.  Auch  hier  gerade  giebt 
die  Natur  in  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  das  fprechendfte  Vorbild;  wie  wunderbar 
und  zweckmäfsig  conflruirt  fie  die  Körper  aus  dem  Knochengerüfte,  den  Sehnen,  Muskeln, 
und  der  umkleidenden  Haut!  Nirgends  eine  forglofe  Verbindung!  Alles  genügend  ftark,  aber 
nirgends  eine  überfltiffige  Maffe. 
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Nirgends  eine  überflüffige  Maffe?  Scheinbar  doch!  Zum  Leben,  zum  blofsen  Leben 
könnte  ein  Gefchöpf  fehr  einfach  und  leicht  gebaut  fein;  zur  blofsen  Fortbewegung  brauchte 
manches  nicht  die  Kräfte,  die  in  feinen  Muskeln  ruhen.  Des  Körpers  Laft  ifl  nicht  fo 
grofs,  dafs  fie  die  ganze  Tragkraft  des  Knochengerüfles  in  Anfpruch  nähme.  Je  höher 
das  Gefchöpf  organifirt  ifl,  um  fo  mehr  hat  die  Natur  bei  ihrer  Conflruction  die  Anordnung 
complicirt,  um  fo  mehr  hat  fie  überfchüffige  Maffen  in  ihrer  Conflruction  verwendet,  nicht 
nur,  damit  auch  ihr  Werk  den  Kräften  widerflehen  könne,  die  von  aufsen  auf  daffelbe 
wirken,  nicht  nur  damit  nicht  fofort  die  gefammte  Function  geflört  werde,  wenn  irgend 
eines  der  Glieder  gefchwächt  wird,  fondern  auch,  weil  eine  höhere  Aufgabe  im  Haushalte 
der  Natur  höhere  Organifation  und  dazu  mehr  Aufwand  vorfchreibt.  Aber  folcher  Auf- 
wand ifl  kein  tiberflüffiger. 

Derart  höher  oder  niedriger  organifirten  Gefchöpfen  gleichen  nun  die  Bauwerke. 
Manches  dient  einem  einzigen  ganz  einfachen  Zwecke,  andere  einer  grofsen  Reihe  in  fich 
recht  verfchiedenartiger.  Ein  Bauwerk  hat  nur  materielle  Aufgaben  zu  erfüllen,  ein  anderes 
ideale.  Die  Raumausmeffung  und  die  Baumaffen,  durch  welche  ein  Werk  der  erfleren 
Gattung  gebildet  ifl,  werden  fich  genau  nach  der  nothwendigen  Bodenfläche  zur  Unter- 
bringung, nach  den  benöthigten  Kubikmetern  Luft  zur  Exillenz  der  fich  darin  aufhaltenden 
W7efen  berechnen.  Die  Baumaffen  werden  eben  genau  fo  llark  zu  nehmen  fein,  dafs  fie 
den  Angriffen  widerflehen  können,  die  Conflruction  .fo  einfach,  als  die  Natur  der  Materialien 
es  zuläfst;  das  Bauwerk  wird  dadurch  charakteriflifch  werden  und  defshalb  nicht  minder 
fchön  fein,  als  ein  Bauwerk,  das  einem  idealen  Zwecke  dient  und  defshalb  hochaufllrebende 
Maffen  aufthürmt,  feinen  Räumen  eine  Weite  und  Höhe  giebt  und  diefelben  in  einer  Weife 
conflruirt,  dafs  der  Geifl  des  Befchauers  von  Bewunderung  hingeriffen  und  auf  ganz 
beflimmte  Gedanken  hingelenkt  wird.  Bei  derartigen  Bauten  find  felbfl  grofse  Maffen  keine 
überflüffigen,  wenn  das  Bauwerk  auch  ohne  fie  beflehen  könnte.  Würden  fie  aber  ange- 
wandt, um  den  erfleren  Zweck  zu  erfüllen,  fo  würden  fie  thatfächlich  iiberflüffig  fein,  und  was 
auch  immer  darauf  gefchähe,  es  könnte  das  Bauwerk  nicht  fchön  machen,  weil  es  ihm 
den  Charakter  der  Einfachheit  nicht  geben  könnte,  der  durch  die  Sache  felbfl  bedingt  ifl. 

IX. 

Zur  charakteriflifchen  Schönheit  gehört  nicht  blofs  die  richtige  Gruppirung  der  Theile 
und  die  richtige  Verwendung  der  Maffen,  fo  wie  die  geeignete  Conflruction,  fondern  auch 
die  entfprechende  Form  aller  einzelnen  Theile  und  des  ganzen  Werkes.  Die  Maffen  des 
Baumaterials  können  nicht  in  der  Geflalt  unverändert  bleiben,  in  welcher  der  Zufall  die 
einzelnen  Stücke  bei  deren  Gewinnung  gebracht  hat.  Wenn  fchön  die  Verbindung  der 
Einzelflücke  zur  Conflruction  es  nothwendig  macht,  dafs  fie,  fo  weit  fich  Nachbarflücke 
berühren,  in  eine  gegenfeitig  entfprechende  Form  gebracht  werden,  fo  bedingt  es  ebenfalls 
scljon  die  äufsere  Zweckmäfsigkeit,  den  Maffen  beflimmte  Formen  zu  geben,  mehr  aber 
noch  die  innere  Nothwendigkeit.  Der  Charakter  des  Bauwerkes  wird  gröfsere  oder 
geringere  Feinheit  und  Mannigfaltigkeit  derselben  beanfpruchen,  und  auch  fie  muffen 
wiederum  zum  Charakter  beitragen;  fie  müffen  im  grofsen  Ganzen  ausfprechen,  welchen 
Zweck  das  ganze  Bauwerk  zu  erfüllen  hat;  fie  müffen  im  Einzelnen  ausfprechen,  welchen 
Zweck  jeder  einzelne  Theil  in  der  Conflruction  hat,  welche  Bedeutung  er  für  die  geiflige 
Gefammtaufgabe  des  Baues  hat.  Diefe  Formengebung  an  die  einzelnen  Theile  der  Maffen, 
welche  in  der  Conflruction  verbunden  find,  nennt  man  die  Gliederung.  Diefe  wird  fich 
bei  blofsen  Nützlichkeitsbauten  auf  das  Einfachfle  befchränken;  fie  wird  um  fo  weiter 
gehen,  je  höher  und  idealer  die  Aufgabe  ifl,  und  mufs  bei  idealer  Löfung  der  höchflen 
Aufgabe  fo  weit  gehen,  dafs  die  Conflructionstheile  keine  todten,  d.  h.  zur  künfllerifchen 
Erfcheinung  überflüffigen  mehr  zeigen,  sondern  in  charakteriflifch  gegliederte  Theile  auf- 
gelöft  find,  fo  weit  nicht  die  Maffen  der  Wirkung  wegen  unbelebt  bleiben  müffen.  ■ 
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Der  Gefammtcharakter  des  Baues  wird  nur  fecundär  die  Gliederung  der  Einzeltheile 
beeinfluffen.  Diefelbe  hat  vielmehr  vor  Allem  auch  den  Charakter  der  Einzeltheile  hervor- 
zuheben, denen  fie  Form  giebt ; fie  hat  dem  Auge  klar  zu  machen,  welche  Eigenfchaften 
das  Material  hat,  welcher  Art  demgemäfs  das  einzelne  Materialftück  in  Anfpruch  genommen 
ift  und  in  welcher  Weife  die  fämmtlichen  Stücke  unter  einander  verbunden  find,  welche 
Dienfte  demgemäfs  die  Veibindung  einer  Reihe  der  Einzelftiicke  zu  einem  Conftructions- 
theile  der  Gefammtconftruction  leiftet.  Die  künftlerische  Geftaltung  wird  da,  wo  grofse 
Maffen  nöthig  find,  um  einer  grofsen  Kraft  zu  widerflehen,  dies  Verhältnis  dem  Auge 
durch  grofse,  fc.hwere,  maffige  Gliederung  klar  machen;  fie  wird  durch  leichte,  zierliche 
Gliederung  das  beftehende  Verhältnis  da  anzeigen,  wo  die  Maffen  keinem  äufseren  Zwecke 
mehr  dienen,  wo  fie  keine  tiefer  gehenden  (latifchen  oder  mechanifchen  Dienfle  zu  leiden 
haben,  fondern  mehr  äflhetifche  Rücküchten  ihr  Vorhandenfein  verlangen. 

Die  Gliederung  foll  aber  auch  nicht  blofs  die  Eigenfchaften  und  Functionen  der 
einzelnen  Conftructionstheile  hervorheben,  fie  foll  diefelben  auch  für  das  Auge  verbinden ; 
fie  foll  die  fcheinbar  widerftrebenden  Elemente  zu  einem  befriedigenden  Ganzen  vereinigen ; 
fie  foll  das  Ungleichartige  vermitteln,  das  Gleichartige  trennen. 

Wir  können  das  Sprachgefetz  nahezu  als  ein  Naturgefetz  betrachten  und  finden  daher 
auch  hier  die  bei  dem  gefammten  Aufbau  des  Syflemes  kündlerifchen  Schaffens  fedgehaltene 
Analogie  mit  den  Naturgefetzen  als  Norm  für  daffelbe  wieder.  Mufsten  wir  jedoch  für  die 
Gefammtanordnung  und  Eintheilung  eines  Bauwerks  Analogien  auf  einem  Gebiete  fuchen, 
auf  welchem  fubjective  Anfchauungen  keinen  Einflufs  haben,  so  dafs  allerdings  die  voll- 
kommenfle  Erfaffung  der  dem  Künftler  von  aufsen  gegebenen  Aufgabe  ihm  gewiffermafsen 
diefelbe  vollkommene  Schöpferkraft  verleihen  würde,  wie  fie  der  Natur  innewohnt,  während 
die  ganze  individuelle  Einwirkung  des  Kün (Ilers  eben  nur  in  dem  Grade  seiner  Voll- 
kommenheit liegt;  mufsten  wir  ähnlich  für  die  Conftruction  des  Bauwerkes  felbst  auf  eine 
Thätigkeit  hinweifen,  die  einem  unerreichbaren  Naturgefetze  analog  ift  — fo  giebt  die 
Durchbildung  der  Gliederung,  weil  fie  eben  eine  Sprache  ift , der  fubjectiven  Thätigkeit 
mehr  Raum.  Man  kann  bei  vollkommener  Beherrfchung  einer  Sprache  einen  und  denselben 
Gedanken  in  der  verschiedenften  Weife  ausdrücken;  es  wird  nur  in  der  Ausdrucksweife 
eine  gröfsere  oder  geringere  Feinheit  und  Harmonie  liegen,  welche  eben  dem  Sinne  des 
Vortragenden  für  Feinheit  und  Harmonie  entfprechen.  Eben  fo  bei  der  Formenfprache. 
Hier  entfcheidet  nur  das  Talent;  hier  ift  kein  Gebiet  mehr,  das  eigentlich  fo  grofs  ift, 
dafs  felbft  der  bedeutendfte  und  klarfte  Kopf  gegenüber  den  ewig  waltenden,  unfehlbaren 
Naturgefetzen  feine  Schwäche  erkennen  mufs.  Hier  ift  vielmehr  ein  folches,  welches  des 
Menfchen  Kraft  ausfüllen  kann,  welches  defshalb  der  Künftler  auch  beherrfchen  kann  und  mufs. 

Die  Gliederung  hat  wie  die  Sprache  ihre  formale  Seite,  formale  Elemente,  welche 
einzelne  beftimmte  Begriffe  ausdrücken,  analog  den  Worten,  und  formelle  Gefetze,  wie 
die  Sprache  ihre  Grammatik.  Nach,  diesen  Gefetzen  verbinden  fich  die  Grundelemente  der 
Formenfprache  zu  diesem  wie  zu  jenem  Satze,  und  wie  der  Dichter  aus  demfelben  Wort- 
vorrathe  fchöpft,  ob  er  ernft,  oder  heiter  ftimmen  will,  ob  er  den  Geift  in  behagliche 
Ruhe  wiegen,  ob  er  ihn  entflammen  und  zu  grofsen  Thaten  begeiftern  will;  so  ift  auch 
hier  der  Künftler  auf  denfelben  Schatz  an  Formenelementen  gewiefen,  um  feine  Gedanken 
zu  verkörpern,  ob  folche  sich  zu  einem  Werke  von  idyllifcher  Einfachheit,  ob  von 
majeftätifcher  Grofse  verbinden  füllen,  und  ein  ähnliches  Gefetz,  wie  das  Sprachgefetz, 
wird  ihn  leiten,  ob  der  Charakter  der  Aufgabe  ihn  zu  einfacher  Natürlichkeit  veranlafst, 
oder  ob  die  Kraft  eines  mächtigen  Pathos  die  Begeifterung  des  Befchauers  mehren  soll. 
In  folcher  Weife  hat  ja  auch  die  Aufgabe  des  Dichters  Einflufs  auf  feine  Sprache. 

Eben  fo  weit  nur  wird  die  Gefammtaufgabe  und  Gefammtgeftaltung  des  Bauwerkes 
die  Gliederung  direct  beeinfluffen.  Sie  beftimmt  den  gröfseren  oder  geringeren  Grad  des 
Reichthums,  den  Grad  des  mehr  oder  minder  scharfen  Sprechens,  d.  h.  der  Derbheit  oder 
Feinheit,  sowie  den  Mafsftab,  d.  h.,  um  bei  unferem  Vergleiche  zu  bleiben,  die  Grofse 
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der  Schriftcharaktere,  in  welchen  die  Gedanken  ausgedrtickt  werden.  Die  Gröfse  des 
Bauwerkes,  welchem  fie  entfprechen  mufs,  beftimmt  auch  die  Gröfse  für  jeden  Einzeltheil. 
Die  Frage,  wie  weit  derfelbe  vom  Auge  entfernt  ift,  welchen  Standpunkt  das  letztere  gewinnen 
kann,  um  diefen  Theil  zu  betrachten,  beeinflufst  gleichfalls  die  Gellaltung  der  Einzeltheile. 

Im  Uebrigen  entwickelt  üch  die  Formenfprache  nach  eigenen  Gefetzen;  denn  nicht 
Zufall  ift  es,  noch  fubjective  Annahme,  welche  die  Elemente  feftftellt  und  denfelben  ihre 
Bedeutung  zuweift. 

Die  Formenfprache  theilt  mit  der  allgemeinen  Umgangsfprache  die  hillorifche  Ent- 
wickelung. Das  Bedürfnifs  ausdrucksvollerer  Sprache  hat  fich  in  der  Architektur  eben  fo 
nach  und  nach  entwickelt,  wie  im  menfchlichen  Umgänge,  und  dem  Bedürfniffe  ift  flets 
fofort  die  Einführung  neuer  Formenelemente  gefolgt.  Wie  fich  die  Worte  der  Umgangs- 
fprache im  engften  Anfchluffe  an  die  Entftehung  der  Begriffe  felbft  bei  jedem  Volke 
entwickelt  haben,  fo  auch  die  Formen  der  Architekturelemente.  Derfelbe  Trieb,  welcher 
den  Menfchen  veranlafste,  nicht  irgend  welche,  fondern  ganz  beftimmte  Laute  an  einander 
zu  reihen,  um  für  einen  bellimmten  Begriff  das  richtige  Wort  zu  bilden,  hat  auch  die 
Formenelemente  fo  ausgewählt,  dafs  fie  den  elementaren  Begriffen  wirklichen  Ausdruck 
geben,  zu  deren  Verkörperung  fie  dienen.  Die  Grammatik  diefer  Formenfprache  wird,  wie 
jeder  andere  Theil  des  Bauwefens,  Gegenffand  einer  befonderen  Abhandlung  unferes 
Buches  fein.  Wir  können  daher  hier  unferen  Satz  eben  fo  wenig  durch  Beifpiele  belegen, 
als  alle  vorhergehenden,  fo  nahe  auch  gerade  hier  der  Nachweis  gelegt  wäre,  in  welcher 
Weife  fich  folche  Formenelemente  aus  den  Begriffen  entwickeln,  welche  und  wie  viele 
folcher  Elemente  die  Formenfprache  enthält,  wie  fich  diefelben  gruppiren  laffen,  und  was 
üch  durch  diefe  Gruppirung  ausfprechen  läfst. 

Allerdings  ift  die  Zahl  der  Formenelemente  keine  fo  gröfse  als  jene  der  Worte  einer 
ausgebildeten  Sprache,  immerhin  aber  grofs  genug,  um  für  den  Ausdruck  eines  jeden 
Gedankens  auszureichen,  welcher  überhaupt  durch  die  Architektur  verkörpert  werden  kann. 
Wie  hat  nun,  um  naturgemäfs  zu  verfahren,  die  Baukunft  ihre  Elemente  zu  geftalten, 
welche  Lehren  kann  fie  dafür  der  fchöpferifchen  Thätigkeit  der  Natur  entnehmen  ? 

Sämmtliche  Kräfte,  welche  in  einer  Conffruction  wirken,  find  ftatifche  und  mechanische ; 
ihnen  haben  die  Baumaffen,  welche  zur  Conffruction  verbunden  find,  zu  widerffehen.  Ihre 
Wirkung  beruht  auf  Gefetzen,  die  fich  durch  mathematifche  Formeln  ausdrücken  laffen; 
defshalb  können  ihnen  auch  nur  mathematifche,  d.  h.  geometrifche  Formen  Ausdruck 
geben.  Die  grofsen  Baumaffen  fowohl,  als  die  Hauptconffructionstheile  haben  daher  ffets 
geometrifche  Grundformen  zu  erhalten.  Auch  die  Hauptelemente  der  Einzelgliederung 
haben  geometrifche  Formen. 

X. 

Das  Bauwerk  foll  jedoch  nicht  blofs  die  Wirkung  ffatifcher  und  mechanifcher  Kräfte 
zum  Ausdrucke  bringen ; es  foll  auch  beftimmte  Gedanken  anregen.  Zu  diefem  Zwecke 
erweitert  fich  der  Schatz  der  Formenfprache  durch  Elemente,  welche,  wie  die  Worte  der 
Umgangsfprache,  an  das  anknüpfen,  was  das  Auge  des  Menfchen  fieht,  Elemente,  die 
nicht  mehr  der  Conffruction  dienen,  fondern  nur  dem  idealen,  im  Bauwerke  liegenden 
Gedanken,  der  den  Charakter  des  Gebäudes  in  der  Maffenanordnung  beftimmt,  die  Wahl 
des  Materiales  und  der  Conffruction  geleitet  hat.  Die  Ornamentik,  unter  welchem 
Namen  die  an  die  geometrifche  Gliederung  anfchliefsenden,  fprechenden  Elemente  bezeichnet 
werden,  gehört  gleich  der  Gliederung  der  Formenfprache  an.  Deren  Anwendung  jedoch 
läfst  fich  mit  keinem  Vorgänge  der  Natur  bei  ihrer  fchöpferifchen  Thätigkeit  in  Parallele 
Hellen;  vielmehr  liegt  in  ihr  und  ihrer  Verwendung  jener  directe  Gegenfatz  zur  Natur, 
welcher  im  menfchlichen  Schaffen  ruht.  Die  Natur  hat  nie  felbffbewufste  Gedanken  aus- 
zudrücken und  bedarf  in  ihrer  Formenfprache  defshalb  keiner  Elemente,  welche  folchen 
Ausdruck  geben.  Die  Baukunft  braucht  folche. 

Handbuch  der  Architektur.  I.  i. 
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Unfer  gefammter  Gedankengang  ifl  beeinflufst  von  der  Natur  und  deren  äufserer 
Erfcheinung.  Unfer  ganzes  Denken  ift  nur  darauf  gerichtet,  fie  zu  verftehen  oder  uns  von 
ihr  frei  zu  machen,  und  fo  müffen  wir  auch  ihren  Erfcheinungen  die  Elemente  entnehmen, 
um  dem  Gedanken  im  Anfchlufs  an  den  conftructiven  Kern  des  Bauwerkes  Ausdruck  zu 
geben.  Es  ift  das  gefammte  Pflanzenreich,  das  Thierreich  und  die  Geftalt  des  Menfchen 
felbft,  denen  wir  die  Elemente  entnehmen.  Es  ift  aber  auch  alles  von  der  Menfchenhand 
Gefchaffene  felbft,  deffen  Form  wir  als  Schmuckwerk  unferem  Bauwerke  mit  feinen 
charakteriftifchen  Grundformen  anfügen.  Die  durch  das  Schmuckwerk  ausgedrückten 
befonderen  Gedanken  müffen  jedoch,  um  ihre  Berechtigung  zu  haben,  zu  dem  Grund- 
gedanken des  Werkes  in  Beziehung  flehen.  Es  mufs  für  fie  eine  innere  Nothwendigkeit 
vorhanden  fein.  Ohne  folche  darf  das  Ornament  fleh  am  Bauwerke  nicht  zeigen  Die 
Frage  feines  Vorhandenfeins  ift  analog  dem  Vorhandenfein  der  Blätter  und  Blüthen  des 
Baumes;  wie  diefe  nothwendige  Beftandtheile  zum  Leben  deffelben  find,  fo  müffen  auch 
alle  Ornamente  nothwendige  Beftandtheile  des  Gefammtwerkes  fein.  Der  Charakter  des 
Gebäudes,  der  geiftige  Zweck,  dem  es  dienen  foll,  beflimmen,  wo  und  wie  viel  davon 
vorhanden  fein  mufs,  und  fo  wenig  am  vollendeten  Kunflwerke  eine  Blume  zu  viel  fein 
darf,  eben  fo  wenig  darf  eine  nothwendige  fehlen.  Aber  eben  der  Zweck,  zu  welchem  die 
Ornamentik  angebracht  wird,  betrifft  nicht  das  materielle  Leben  des  Werkes,  welches  fleh 
auf  feinen  feften  Stand  befchränkt,  fondern  das  geiftige.  Geift  hat  die  Natur  keinem 
Gefchöpfe  mit  Ausnahme  des  Menfchen  gegeben,  und  defshalb  ift  die  Kunft,  welche  einen 
Theil  des  göttlichen  Funkens  im  Menfchen  wiedergiebt,  echt  menfchlich. 

Doch  ift  auch  das  Ornament  nicht  ganz  von  äufseren  Bedingungen  unabhängig. 
Die  Gröfse  der  Einzelformen  ift  gleich  jenen  der  Gliederung  abhängig  von  der  Gröfse  des 
Bauwerkes  und  von  der  Stelle,  welche  es  an  demfelben  einnimmt.  Es  ift  abhängig  von 
dem  Material , aus  welchem  es  hergeftellt  wird.  Schon  die  Rückflcht  auf  das  letztere 
würde  eine  gewiffe  Umbildung  der  natürlichen  Formen  nöthig  machen.  Das  Blatt  eines 
Ornamentes  am  Bauwerke  ift  kein  natürliches  Blatt,  welches  der  Wind  bewegt;  es  ift  aus 
Holz  oder  Stein  gebildet ; es  läfst  fleh  alfo  nicht  in  der  geringen  Stärke  herftellen , in 
welcher  ein  natürliches  Blatt  aus  Zellengewebe  fleh  darftellt.  Aber  auch  zeigt  ein  folches 
natürliches  Blatt  fo  viel  Zufälliges,  weil  das  gröfse  Gefetz  des  Wachsthumes,  welches  die 
abfolute  Gleichheit  der  Geftalt  aller  Blätter  einer  und  derfelben  Pflanzengattung  bedingen 
würde,  in  der  That  nie  zur  ausfchliefslichen  Geltung  gelangen  kann,  fondern  durch  taufende 
der  verfchiedenartigften  Einflüffe  durchkreuzt  wird,  welche  dem  einzelnen  Blatte  fo  viel 
Zufälliges  geben,  dafs  es  in  feiner  Zufälligkeit  nicht  immer  dazu  dienen  kann,  einen 
beftimmten  Gedanken  zu  verkörpern.  Wir  müffen  vielmehr  die  Form  auffuchen,  welche 
es  angenommen  haben  würde,  wenn  das  Gefetz  des  Wachsthumes  zu  ungeftörter  Geltung 
hätte  gelangen  können.  Das  Naturobject  ift  aber  auch  entweder  ein  Ganzes  für  fleh  oder 
Theil  eines  vollftändig  anderen  Ganzen,  als  es  am  Bauwerke  wird.  Diefen  anderen  Ver- 
hältniffen  mufs  es  Rechnung  tragen.  Es  mufs  umgebildet  — ftilifirt  werden,  um  als 
ein  von  der  Architektur  unzertrennliches  Stück  feine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Der  Grad  der 
Stiliflrung  ift  aber  je  nach  der  Aufgabe  ein  fehr  verfchiedener.  Er  kann  fo  weit  gehen, 
dafs  nicht  einmal  mehr  ein  beftimmtes  in  der  Natur  vorhandenes  Gefchöpf  noch  in  dem 
Ornamente  Achtbar  bleibt,  fondern  ein  ideales  Gebilde,  welches  nur  eben  noch  annähernd 
dem  Familienkreife  angehört,  den  die  Natur  für  verfchiedene  Reiche  ihrer  Gefchöpfe  auf- 
geftellt  hat. 

XI. 

Wir  haben  oben  ausgefprochen,  dafs  Alles,  was  in  die  Erfcheinung  tritt,  Form  und 
Farbe  hat.  So  alfo  auch  die  Werke  der  Baukunft.  Wir  haben  das  Verhältnifs  von  Form 
und  Farbe  zu  einander  verglichen  mit  der  Sprache  und  der  Muflk.  Wir  haben  von  dem 
Eindrücke  gefprochen,  welchen  nicht  blofs  die  Form,  fondern  auch  die  Farbe  irgend  eines 
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Gegenftandes  auf  das  Gemüth  macht.  Wir  haben  defshalb  auch  in  der  Architektur  die 
Farbe  als  eine  eben  fo  wichtige  Grundlage  der  künfllerifcheii  Geflaltung  anzufehen,  wie 
die  Form,  und  die  Harmonie  der  Farben  ift  eben  fo  wichtig,  als  das  Bildungsgefetz  der 
Formen.  Die  Farbe  hat  ihre  Bedeutung  vorzugsweife  für  den  geifligen  Theil  der  Aufgabe 
eines  Bauwerkes.  Je  weniger  ideal  diefe  Aufgabe,  um  fo  weniger  wichtig  die  Farbe  des 
Werkes:  je  idealer  daffelbe,  um  fo  höher  die  Wichtigkeit  der  richtigen  Wahl. 

In  ähnlichem  Verhältniffe,  wie  die  Mufik  den  Eindruck  der  Dichtung  auf  das  Gemüth 
wefentlich  heben  kann,  kann  auch  die  Färbung  die  Wirkung  der  Formen  der  Kunftwerke 
überhaupt  und  der  Architektur  im  Befondern  vergröfsern.  Gewifs  aber  wird  nicht  jede 
Färbung  das  Bauwerk  heben,  fondern  nur  eben  eine  dem  Charakter  im  Ganzen  entfprechende 
Färbung  mit  harmonifcher  Nüancirung  der  Einzeltöne.  Die  Zahl  der  einzelnen  Farbtöne 
mit  ihren  feinen  Uebergängen  ift  eben  fo  verfchiedenartig  nach  Stärke,  Höhe  und  Tiefe, 
wie  bei  der  Mufik,  die  ebenfalls  nicht  über  mehr  Klangfarben  verfügt,  als  die  Zahl  der 
Farben  ift,  welche  die  Palette  aufweifen  kann.  In  ähnlichem  Verhältniffe  aber  flehen 
harmonifche  Farben  zu  einander,  wie  harmonifche  Töne.  Aehnlich  fprechen  fich  die 
Gegenfätze  aus;  ähnlich  runden  fich  die  Farben  zu  einem  Gefammtwerke  ab,  wie  aus 
einzelnen  Klängen  das  Tongemälde  entlieht. 

Wir  können  ein  Bauwerk,  welches  ausfchliefslich  aus  einem  einzigen  gleichfarbigen 
Material  errichtet  ift,  mit  dem  gleichmäfsig  gefprochenen  Vortrage  einer  Dichtung  ver- 
gleichen, und  wie  dort  die  Stimme  des  Vortragenden  zwar  den  Werth  der  Dichtung  nicht 
beeinfluffen  wird,  wohl  aber  den  Eindruck,  welchen  diefelbe  auf  empfängliche  Zuhörer 
macht,  eben  fo  wird  der  Eindruck  des  einfarbigen  Bauwerkes  ganz  wefentlich  von  der  Farbe 
des  Materiales  abhängen.  In  noch  weit  höherem  Grade  aber  ift  dies  der  Fall,  wo  ver- 
fchieden  farbige  Materialien  combinirt  werden,  wo  daher  die  Farbe  von  wefentlichftem 
Einflufs  bei  der  Wahl  des  Materiales  ift.  Auch  die  Wahl  der  Conflruction  wird  durch  die 
Farbe  beeinflufst,  weil  ihr  die  Aufgabe  zufällt,  die  Theile  fo  anzuordnen,  dafs  die  Farben 
der  verfchiedenen  Materialien  in  ein  richtiges  harmonifches  Verhältnifs  zu  der  Idee  des 
Baues  kommen.  Auf  die  Gliederung  hat  die  Farbe  Einflufs,  da  die  Schattenwirkung  bei 
helleren  Materialien  eine  ftärkere  ift,  als  bei  dunkleren,  bei  matteren  Farben  eine  ftärkere, 
als  bei  grellen,  fo  dafs  die  Gliederung  keineswegs  für  alle  Farben  der  Materialien  eine 
gleichmäfsige  fein  kann,  felbft  vorausgefetzt,  dafs  aufser  der  Farbe  alle  übrigen  Eigenfchaften 
der  Materialien  vollkommen  gleiche  wären. 

Wie  aber  die  Urform  des  Materials  mancher  Bearbeitung  bedarf,  wie  fie  erft  in  eine 
Kunftform  gebracht  werden  mufs,  die  architektonifchen  Ausdrucks  fähig  ifl,  fo  genügt 
auch  die  natürliche  Farbe  nicht  immer  zur  Darflellung  eines  beftimmten  architektonifchen 
Gedankens;  es  mufs  eine  Färbung  eintreten,  in  deren  Wechfel  bei  einzelnen  Conflructions- 
theilen  fich  eben  fo  eine  Gliederung  ergiebt,  wie  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen. 
Man  kann  durch  Färbung  den  Unterfcbied  von  fchwer  und  leicht,  demgemäfs  von  »tragend« 
und  »getragen«  entfchiedener  betonen;  man  kann  durch  die  Farbe  mildern,  wo  die  Form 
zu  fchroff  erfcheint;  man  kann  trennen,  wo  die  Formen  nicht  genügend  aus  einander  gehen; 
nie  aber  darf  man  den  Eindruck  auf  heben,  welchen  die  Form  macht. 

Das  hauptfächlichfte  Gebiet  für  die  Farbe  ift  das  der  Ornamentik,  der  Verzierung 
überhaupt.  Die  Farbe  kann  mit  ihrer  reichen  Wirkung  die  Flächen  beleben,  ohne  fie  als 
folche  aufzuheben;  fie  kann  zugleich,  allerdings  nur  mit  Hilfe  der  Zeichnung,  jeden  Ge- 
danken leicht  ausfprechen,  wenn  fie  den  Gegenftand  ihrer  Verzierung  aus  dem  weiteften 
Gebiete  der  Erfcheinung  und  Phantafie  wählt. 

In  der  Architektur  kann  aber  die  Farbe  nie  einen  Erfatz  für  die  Form  bilden. 
Wenn  die  Architektur  überhaupt  nach  denfelben  Grundfätzen  fchaffen  foll,  wie  die  Natur, 
fo  weit  Menfchenkraft  dies  zu  erfaffen  vermag,  fo  würde  der  Erfatz  der  Formen  durch 
Farbe  ein  Fehltritt  fein,  weil  die  Natur  keine  Surrogate,  keine  Fälfchungen,  kennt.  Wenn 
auch  mit  Hilfe  der  Zeichnung  die  Farbe  durch  Aneinanderreihen  der  unendlich  vielen 
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Nuancen,  über  welche  fie  verfügt,  den  Schein  erwecken  kann,  als  feien  Formen,  von 
welchen  das  Licht  in  der  mannigfaltigften  Weife  zurückgeflrahlt  wird,  dort  vorhanden, 
fo  hat  folcher  Schein  in  der  Architektur  keine  Berechtigung.  Das  Bauwerk  ift  ein  körper- 
lich greifbares,  gleich  den  Einzelwerken  der  Natur,  und  wenn  uns  das  Licht  auch  eine 
Reihe  von  folch'en  natürlichen  Werken,  zu  einem  Bilde  vereinigt,  im  Auge  wiederfpiegelt 
und  fomit  auf  eine  Fläche  die  ganze  Wirkung  von  Form  und  Farbe  perfpectivifch  projicirt, 
fo  ift  doch  damit  nur  der  Eindruck  von  vielen  Einzelheiten  auf  unfer  Auge  wiedergegeben, 
nicht  aber  deren  thatfächliches  Ausfehen. 

Wohl  hat  auch  die  Natur  die  wenigften  ihrer  Gefchöpfe  einfarbig  ausgeflattet;  fie 
verwendet  den  reichften  Farbenfchmuck  in  umfaffendfter  Weife.  Aber  fie  fetzt  Farbe  neben 
Farbe  nicht  in  der  Abficht,  den  Gegenftand  anders  geformt  erfcheinen  zu  laffen,  fondern 
durch  harmonifche  Wirkung  der  verfchiedenen  Färbung  das  Auge  zu  erfreuen.  In  der 
Harmonie  der  verwendeten  Farben  aber  ift  wiederum  die  Natur  unfer  unerreichbares  Vor- 
bild. Wer  von  dem  Reichthume  der  Farben  folch  harmonifche  Anwendung  zu  machen 
verftünde,  wie  die  Natur  beim  Gefieder  des  Pfauen  oder  dem  Staube  der  Schmetterlings- 
flügel, er  wäre  der  gröfste  Meifter  unter  allen,  welche  je  den  Reiz  eines  Bauwerkes  durch 
den  Zauber  der  Farbenpracht  gehoben  haben ! 

Geschichtlicher  Theil. 

XII. 

Wir  haben  in  vorftehenden  Betrachtungen  verfucht,  die  gefammte  Theorie  der  Ge- 
ftaltung  des  baukünftlerifchen  Schaffens  zu  unterfuchen  und  feftzuftellen.  Wir  haben  auf 
Vorführung  aller  Beifpiele  verzichtet.  Wir  haben  die  Theorie  aufgeftellt,  als  ob  noch  nie 
ein  Bauwerk  errichtet  worden  wäre,  als  ob  wir  erft  die  Theorie  aufzuftellen  hätten,  um 
durch  diefelbe  jedem  Schaffenden  einen  Anhaltspunkt  und  Leitfaden  zu  gewähren.  Wir 
finden  aber  die  Erde  bedeckt  mit  Baudenkmalen  aller  Art.  Hat  nun  die  aufgeflellte  Theorie 
zuerft  beflanden,  find  alle  Werke  nach  den  Grundfätzen  errichtet,  welche  diefe  Theorie 
uns  vorfchreibt,  würde  diefe  Theorie,  auch  wenn  wir  fie  noch  bis  in  die  letzte  Einzelheit 
erfchöpfend  aufftellen  wollten,  einen  Jeden  befähigen,  an  ihrer  Hand  jedes  Bauwerk  in 
vollendeter  Weife  zu  geftalten?  Gewifs  nein!  Würde  es  in  der  That  auch  nur  möglich 
fein,  eine  Theorie  der  Architektur  aufzuftellen,  wenn  nicht  die  Architektur  bereits 
einen  hohen  Grad  der  Entwickelung  erreicht  hätte?  Sicherlich  nicht!  Der  Begriff  entwickelte 
fich  hier  mit  der  Sache  felbft,  und  erft,  nachdem  Taufende  thätig  waren,  mit  Aufwand  an 
Verftand  und  Gefühl  die  Einzelfragen,  die  in  jeder  Aufgabe  liegen,  zu  prüfen  und  zu 
beantworten,  ihre  Löfung  aber  durch  die  praktilche  Bethätigung  Anderen  zu  überliefern, 
konnte  der  Gedanke  kommen,  den  geiftigen  Schatz  zu  ordnen,  welcher  durch  die  praktifche 
Bethätigung  gefchaffen  war,  konnte  daran  gedacht  werden,  zu  prüfen  und  zu  vergleichen, 
wie  viel  Uebereinftimmendes  in  den  taufendfältigen  praktifchen  Antworten  liege,  welche 
die  thätigen  Baumeifter  auf  die  Frage  nach  Zweck  und  Begriff  der  Architektur  gegeben, 
endlich  zu  unterfuchen,  wie  auch  durch  Nachdenken,  durch  Weiterentwickeln  eines  Begriffes 
aus  dem  anderen  fich  eine  Theorie  der  Baukunft  feftftellen  laffe,  an  deren  Hand  wiederum 
geprüft  werden  kann,  wie  weit  die  einzelnen  Meifter  ihre  Aufgaben  in  jedem  Einzelfall 
richtig  gelöft  haben.  Zu  folcher  Prüfung  dient  zunächft  auch  die  Theorie.  Sie  erfüllt  vor- 
zugsweife ihren  Zweck  in  der  Selbftprüfung.  An  der  Hand  der  Theorie  mag  der  bewährte 
Meifter,  bevor  er  feine  Gedanken  verkörpert,  deren  Richtigkeit  prüfen;  die  Theorie  mag 
dem  Jünger  den  Weg  zeigen,  welchen  er  wandeln  mufs,  fie  mag  ihn  vor  Abwegen  be- 
wahren ; fie  kann  feine  Phantafie  regeln , ihn  gewöhnen , neben  Phantafie  und  Gefühl  in 
allen  Fragen  auch  den  Verftand  zu  Rathe  zu  ziehen,  um  als  Künftler  das  Höchfte  zu 
leiften.  Zum  Künftler  kann  ihn  die  Theorie  nie  machen;  zum  Künftler  macht  ihn  das 
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Talent  allein.  Zum  Techniker  macht  ihn  die  Erfahrung.  Die  Erfahrung  Anderer  zu 
benutzen,  mit  ihr  ausgerüflet  die  Praxis  zu  betreten,  befähigt  den  Techniker  die  Lehre. 
Sie  ift  auch  dem  Künftler  nöthig;  keiner  würde  ein  grofses  Ziel  erreichen,  wenn  er  nicht 
die  Werke  Anderer  um  fich  fähe,  wenn  er  nicht  an  ihnen  lernte.  Das  Richtige  aus  ihnen 
zu  lernen,  befähigt  ihn  die  Theorie.  Volles  Verfländnifs  für  diefelbe  wird  defshalb  aber 
auch  nur  der  erhalten,  bei  welchem  fie  Körper  gewinnt  durch  die  Beifpiele,  die  er 
taufendfältig  aufgerichtet  fieht,  und  diejenigen,  welche  er  felbft  zu  fchaffen  und  zu  bilden 
die  Fähigkeit  in  fich  trägt,  und  den  Drang  in  fich  fühlt.  Die  Theorie  wird  nur  der  wahre 
Künftler  richtig  erfaßen:  nur  er  wird  ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  erkennen;  nur  in 
ihm  wird  fie  lebendig  werden  können.  Der  Jünger,  welcher  zum  wirklichen  Künftler 
angelegt  ift,  wird  durch  die  Ausbildung  nur  nach  und  nach  in  fich  auch  den  Drang 
erwecken,  die  Theorie  zu  erkennen,  wird  fich  durch  Kunftbildung  zur  Erfaffung  vorbereiten, 
bis  er  fie  mit  Bewufstfein  in  fich  fühlt  und  von  ihr  geleitet  wird,  felbft  wenn  er  nicht  an 
fie  denkt,  weil  fie  in  ihm  lebendig  geworden  ift,  wenn  er  Meifter  geworden.  Es  vollzieht 
fich  beim  Einzelindividuum  derfelbe  Gang  wie  bei  der  gefammten  Menfchheit:  Sinn  und 
Verftändnifs  für  die  Theorie  entwickelt  fich  und  wächft  mit  der  Kunftübung. 

Der  Sinn  für  rationelle  auf  die  Theorie  begründete  Handhabung  der  Architektur- 
formen ift  allerdings  nicht  jedem  Künftler  in  gleichem  Grade  eigen,  wie  er  auch  nicht 
in  jedem  Volke  gleich  hoch  entwickelt  war.  Nur  bei  jenen  Völkern  konnte  er  fich  voll- 
ftändig  ausbilden,  wo  der  Sinn  für  Gefetzmäfsigkeit  alle  geilligen  Regungen  beherrfchte, 
wo  er  die  Grundlage  des  focialen,  wie  des  Staatslebens  bildete.  Wir  dürfen  in  der  Tektonik, 
wie  fich  diefelbe  theoretifch  gefetzmäfsig  entwickeln  läfst  und  wie  fie  auch  da,  wo  man 
nicht  über  den  Zufammenhang  der  einzelnen  Thefen  gegrübelt  hat,  eine  Analogie  mit  den 
grundlegenden  Kräften  der  Natur  um  ihrer  Gefetzmäfsigkeit  willen  erblicken.  Aber  der 
Menfch  unterwirft  fich  nicht  allenthalben  den  Naturkräften;  wo  fie  ihm  hindernd  in  den 
Weg  treten,  lehnt  er  fich  gegen  diefelben  auf  und  fucht  ihre  Wirkfamkeit  zu  verringern, 
fo  auch  oft  genug  bezüglich  der  rationellen  Geftaltung  der  Architektur.  Wie  der  Einzelne 
fich  nicht  allenthalben  ihr  fügt,  fo  konnte  auch  der  Entwickelungsgang  der  Architektur 
keineswegs  bei  allen  Völkern  noch  bei  anderen  zu  allen  Zeiten  fich  auf  die  oben  auf- 
geftellten  Grundfätze  ftützen.  Mit  der  werthvollen  Erfahrung,  welche  fich  von  Einem  zum 
Anderen  forterbt,  vererbten  fich  auch  die  Irrthümer,  und  die  fich  ausbildende  Tradition  ift 
naturgemäfs  eine  ganz  andere  da,  wo  der  Sinn  für  Ordnung  und  Gefetzmäfsigkeit,  als  wo 
allein  der  Drang  nach  Abwechslung  und  ungezügelte  Willkür  denfelben  beherrfchen.  So 
zeigt  uns  auch  ein  Blick  auf  die  Gefchichte  der  Baukunft  nicht  blofs  Verfchiedenheiten 
der  Formenfprache  in  den  verfchiedenen  Culturepochen , fondern  auch  der  Grundlage, 
worauf  diefelbe  beruht.  Nicht  immer  ift  es  die  rationelle  Tektonik  allein , welche  that- 
fächlich  die  Grammatik  der  Formenfprache  feftgeftellt  hat,  felbft  bei  den  am  meiften 
gefetzmäfsig  organifirten  Völkern  ift  die  Auffaffungskraft  nicht  fo  unfehlbar,  dafs  die  Art 
der  Auffaffung  allenthalben  die  gleiche  wäre;  es  zeigt  fich  im  Gegentheile  eine  folche 
Mannigfaltigkeit,  dafs  die  Betrachtung  der  gefchichtlichen  Entwickelung  der  Baukunft  für 
jeden  Denkenden  hochintereffant  ift. 


XIII. 

Die  Menfchen,  welche  zuerft  begannen,  der  Natur  gegenüber  zu  treten,  diefelbe  fich 
dienftbar  zu  machen  und  gegen  ihre  Unbilden  fich  zu  fchützen,  welche  die  erfte  Grund- 
lage der  Cultur  legten,  hatten  der  Architektur  noch  keine  grofsen  Aufgaben  zu  ftellen,  und 
es  dauerte  lange,  bis  die  geiftige  Entwickelung  fo  weit  gediehen  war,  dafs  jene  grofsartigen 
Monumentalbauten  Bedürfnifs  wurden  und  entliehen  konnten,  welche  die  höchfte  Aufgabe 
der  Architektur  bilden.  Auch  ging  diefe  Entwickelung  keineswegs  allenthalben  gleichzeitig 
vor  fich,  und  während  die  Gefchichte  uns  manches  Jahrtaufend  zurückfchauen  läfst,  um 


bei  einzelnen  Völkern  fchon  jene  hohe  Entwickelung  der  Cultur  zu  finden,  welche  der 
Architektur  die  grofsartigften  Aufgaben  zu  Hellen  hatte,  finden  wir  andere  felbft  heute 
noch  auf  einer  Stufe,  welche  zu  monumentaler  Bethätigung  nicht  drängt.  Meift  allerdings 
geht  mit  dem  Eintreten  in  die  Gefchichte  auch  die  monumentale  Bethätigung  Hand  in  Hand. 

Unter  den  verfchiedenen  Bedingungen,  von  denen  die  Entwickelung  der  Cultur  eines 
Volkes  bis  zu  diefer  hohen  Stufe  abhängig  ift,  ift  eine  der  wichtigflen  das  Land  und  feine 
natürliche  Befchaffenheit.  So  fehen  wir  als  das  erfle  Volk,  welches  die  Gefchichte  uns 
auf  einer  hohen  Stufe  der  Entwickelung  zeigt,  welches  fich  in  grofsartigen  Monumental- 
werken bethätigte,  das  eines  von  der  Natur  begünfligten,  glücklichen  Landes,  der  Nordoß- 
klifte  von  Afrika,  wo  fchon  vor  mehr  als  4000  Jahren  das  merkwürdige  Volk  der  Aegypter 
eine  geficherte  ftaatliche  Exiftenz  begründet  hatte  und  das  erfte  unter  allen  in  Wiffenfchaft 
und  Kunfl  eine  folche  Stufe  erreicht  hatte,  dafs  es  den  Drang  in  fich  trug,  feine  Gefühle 
und  Gedanken  in  grofsartigen  Werken  zu  verkörpern.  Die  Gefchichte  diefes  Volkes  reicht 
in  die  grauefte  Vorzeit  hinauf,  ohne  dafs  wir  verfolgen  könnten,  welche  Vorflufen  und  in 
welchem  Zeiträume  es  fie  durchgemacht  hat,  um  fchon  fo  früh  auf  jener  Stufe  zu  flehen, 
auf  welcher  wir  daffelbe  fein  Land  mit  den  älteften  Monumentalbauten  füllen  fehen,  die 
heute  noch  erhalten  find.  Wenn  wir  die  grofse  Stabilität  und  den  langfamen  Entwickelungs- 
gang bedenken,  welchen  das  Volk  in  gefchichtlicher  Zeit  genommen,  fo  mufs  es  aufser- 
ordentlich  lange  Zeit  gebraucht  haben,  bis  es  auf  fo  hoher  Stufe  in  die  Gefchichte  eintreten 
konnte.  Die  Forfchung  hat  in  unferen  Tagen  auch  auf  Aegyptens  Boden  jene  primitiven 
Steinwerkzeuge  aufgedeckt,  welche  allenthalben  Zeugniffe  der  älteften  Culturthätigkeit  des 
Menfchen  find,  ohne  dafs  bis  jetzt  mit  Sicherheit  fich  hätte  nachweifen  laffen,  welche  Zeit 
jedes  Volk  gebraucht  hätte,  von  diefer  Stufe  auf  eine  höhere  zu  gelangen.  Wenn  wir 
aber  zum  mindeflen  in  Europa  Anhaltspunkte  dafür  finden,  dafs  die  Entwickelung  fich 
unter  fremdem  Einflüße  vollzogen,  fo  läfst  fich  für  Aegypten  kein  Volk  nachweifen,  welches 
dort  hätte  auf  die  Urbewohner  anregenden  Einflufs  ausüben  können.  Schon  faß.  3000  Jahre 
v.  Ch.  war  Menes  aus  This  im  oberen  Lande  gekommen,  hatte  als  Sitz  feiner  Herrfchaft 
die  Stadt  Memphis  erbaut,  fie  mit  Tempeln  und  Paläßen  ausgeßattet  und  grofsartige 
Wafferbauten  errichtet,  um  das  Land  culturfähig  zu  machen.  Wenn  auch  keine  Bauten 
mehr  vorhanden  find,  die  als  von  ihm  errichtet  nachgewiefen  werden  könnten,  fo  haben 
wir  doch  in  den  Pyramiden,  welche,  in  der  Nähe  des  alten  Memphis  aufgebaut,  in  das 
Nil-Thal  herabblicken,  Werke,  die  nahezu  in  den  Beginn  des  dritten  Jahrtaufends  fallen, 
und  noch  von  der  erßen  Dynaßie  errichtet  find,  welche  Aegypten  beherrfchte.  Die  gröfsten 
derfelben  gehören  der  vierten  an  und  können  als  Werke  der  erßen  Culturblüthe  Aegyptens 
bezeichnet  werden.  Sie  find  Grabdenkmäler  der  Könige,  die  gewaltigßen  Grabßätten  der 
Welt.  Während  andere  Völker  fich  mit  Hügeln  begnügten,  die  aus  Erde  über  den  Leichen 
ihrer  Angehörigen  errichtet  wurden,  fo  haben  die  Aegypter  jene  gewaltigen  Maffen  aus 
Steinen  aufgebaut,  denen  die  Zeit  nichts  anzuhaben  vermochte,  und  die  wohl  noch  unver- 
ändert ßänden,  hätte  nicht  die  Menfchenhand  das  Werk  der  Zerßörung  betrieben.  In 
ziemlich  ßumpfem  Winkel,  wenig  mehr  als  45  Grad,  erhebt  fich  theils  aus  Backßeinen, 
theils  aus  grofsen  Quadern  errichtet,  die  Baumaffe  auf  quadratifcher  Bafis,  welche  bei  der 
gröfsten  Pyramide  250 m Länge  hat,  zu  einer  Höhe  bis  zu  150m.  In  ihrem  Kerne  find  nur 
kleine  enge  Grabkammern.  Es  zeigt  fich  zwar,  dafs  diefe  grofsen  Werke  nach  und  nach 
entßanden ; um  eine  kleinere  Pyramide,  welche  als  Kern  diente,  iß  eine  zweite  und  dritte 
Umhüllung  gelegt;  aber  es  mufste  fchon  früh  eine  hoch  entwickelte  Technik  zu  Gebote 
ßehen,  wie  fie  unbedingt  nur  in  einem  ßrenge  geordneten  Staatswefen  fich  ausbilden 
konnte,  welches  auch  über  grofse  Menfchenmaffen  verfügte,  die  in  Folge  der  Ordnung 
folchen  Werken  ihre  Kräfte  leihen  konnte,  während  Andere  für  den  Unterhalt  derfelben 
arbeiteten,  Andere  die  Sicherheit  gewährleißeten , Andere  denkend  die  Cultur  vervoll- 
kommneten  und  auch  die  Maffen  der  Arbeiter  lenkten. 

Heute  finden  wir  die  Pyramiden,  etwa  40  an  der  Zahl,  verfchieden  an  Grofse,  auf 
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einer  Strecke  von  etwa  8 Meilen  in  Gruppen  vereint,  den  Fufs  vom  Sand  der  Wüfle  be- 
deckt, welche  üch  hierher  ausgedehnt,  feit  nicht  mehr  ein  energifches  Staatsleben  wie  ehe- 
mals durch  Aufwand  der  Menfchenkräfte  jenen  der  Natur  Halt  gebot.  Aber  noch  machen 
fie,  wenn  auch  ihrer  Bekleidung  von  glänzendem  Granit  beraubt,  wenn  auch  theilweife  des 
Materiales  wegen  zerftört,  unter  dem  tiefblauen  Himmel  einen  Eindruck,  der  fafl  mächtiger 
ift,  als  ihn  Berge  hervorzubringen  vermöchten.  In  der  That  grofsartige  Bauten  find  es, 
welche  die  Schwelle  der  Architekturgefchichte  bilden!  Aber  ihre  Form  ift  die  einfachfte, 
urthümlichfte.  Mit  den  Pyramiden  verbanden  fich  indeffen  ehedem  noch  mächtige  andere 
Bauten,  die  bereits  entwickelte  Architekturformen  haben  und  fomit  zeigen,  dafs  die  grofs- 
artig  einfache  Geftalt  der  Pyramiden  keineswegs  einer  Periode  mangelnden  Formenfinnes 
entflammt,  fondern  dafs  diefelbe  als  Reminiscenz  an  Werke  einer  noch  früheren  Zeit  fich 
erhalten  hat.  So  erhebt  fich  noch  jetzt  das  gewaltige  Haupt  einer  koloffalen  Sphinx  bei 
den  Pyramiden  von  Gizeh  aus  dem  Wüflenfande,  welches  auf  fall  25 m Höhe  und  mehr 
als  40  m Länge  der  Figur  fchliefsen  läfst.  Auch  andere  Gräber,  unfeheinbar  jenen  Riefen 
gegenüber,  wohl  Privaten  angehörig,  fchliefsen  fich  jenen  gewaltigen  Pyramiden  an,  und 
es  gewinnt  den  Anfchein,  als  ob  nach  grofsem  Plan  angelegte  Todtenffädte  fich  urfprüng- 
lich  um  diefe  grofsartigen  Mittelpunkte  gruppirt  hätten.  So  bedeutend  auch  diefe  Cultur 
war,  fo  vollzog  fie  fich  doch  nicht  unbedingt  gleichmäfsig,  und  der  Blüthe  unter  den  eitlen 
Dynaftien  fehen  wir  eine  abermalige  erft  unter  der  zwölften  folgen,  als  nahezu  ein  Jahr- 
taufend verfloffen  war.  Aus  ihr  rühren  die  Felsgräber  von  Beni-Haffan  her,  die  im  Gegen- 
fatze  zu  den  Pyramiden  in  den  natürlichen  Fels  gehauene  Kammern  find,  vor  deren  Aeufse- 
rem  fich  ein  Säulenporticus  in  zwar  urthümlichen,  aber  doch  verfländnifsvoll  gegliederten 
Formen  erhebt. 

Das  grofsartige  Staatswefen  der  Aegypter  zeigte  fich  aber  nicht  mächtig  genug,  als 
der  Wohlftand  des  Landes  etwa  2000  Jahre  v.  Chr.  Fremde  gereizt.  So  hoch  es  feine 
Cultur  erhoben,  genügte  feine  Wehrkraft  nicht,  als  afiatifche  Volksftämme,  die  Hykfos,  in 
das  Land  einbrachen;  daffelbe  ward  ihnen  zur  Beute;  fie  vernichteten  mit  der  Unterjochung 
der  Bevölkerung  die  alte  Cultur;  mindeftens  drängten  fie  diefelbe  während  ihrer  mehr- 
hundertjährigen Herrfchaft  in  einzelne  Gegenden  zurück.  Um  1600  v.  Chr.  unternahm 
unter  der  achtzehnten  Dynaflie  das  einheimifche  Volk  die  Befreiung  des  Landes  von  der 
Fremdherrfchaft,  ftellte  fchon  während  diefer  Kriege  die  alten  Heiligthümer  wieder  her, 
erhob  Theben  in  Oberägypten  zum  Sitze  der  Herrfchaft,  ftattete  daffelbe  mit  den  glänzendflen 
Denkmälern  aus.  König  auf  König,  Gefchlecht  auf  Gefchlecht  wetteiferten  in  der  Her- 
ftellung  von  Bauten,  und  fchon  nach  200  Jahren  unter  den  letzten  Königen  der  achtzehnten 
und  den  erften  der  neunzehnten  Dynaflie  hatte  Aegypten  nach  fiegreichen  Kriegen,  nach 
welchen  es  der  damals  bekannten  Welt  gebot,  den  Höhepunkt  feines  Glanzes  erreicht,  von 
dem  uns  heute  noch  Tempel,  Königspaläfte  und  Gräber  Kunde  geben,  während  grofs- 
artige Wafferbauten,  Teiche,  Canäle  eben  fo  wie  Strafsen  uns  zeigen,  dafs  die  Sorge  auch 
für  das  materielle  Wohl  neben  jener  Pflege  des  Idealismus  die  damalige  Zeit  befchäftigte. 

Die  Formen  der  Architektur  haben  fich  am  Tempelbau  entwickelt.  Die  Tempel  find 
in  ihrer  Anlage  und  Gröfse  je  nach  der  cultlichen  Bedeutung  verfchieden.  Charakteri- 
ftifch  für  die  Anlage  ift  ein  Pylonen-Vorbau,  d.  h.  zwei  pyramidal  auffteigende,  wenig  tiefe 
Thürme,  zwifchen  denen  fich  eine  gewaltige  Thüröffnung  befindet.  An  denfelben  Händen 
Mafien  mit  Fahnen,  die  fie  überragten;  vor  ihrer  äufseren  Front  lehnten  fich  fitzende 
Koloffalfiguren ; vor  denfelben  ftanden  fchlanke  Obelisken;  Reihen  von  Löwen-,  Widder- 
oder Sphinx-Geffalten  bildeten  den  Zugang.  Hinter  den  Pylonen  erflreckte  fich  ein  Vorhof, 
rings  von  einfachen  oder  doppelten  Säulenhallen  umgeben.  Dann  folgte  das  Heiligthum 
aus  mehreren  ineinandergehenden , meift  fenfterlofen  Räumen  beftehend,  deren  Decken 
theilweife  von  Säulen  getragen  find.  Bei  grofsartigen  Tempelanlagen  find  mehrere  Vorhöfe 
mit  Pylonen  aneinandergereiht;  um  das  Sanctuarium  liegen  wieder  Höfe,  hinter  denen 
abermals  andere  Sanctuarien  fich  erheben.  Die  Säulen  find  aus  mächtigen  Steintrommeln 
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aufgefchichtet.  Die  Kapitelle,  verfchiedenartig  gebildet,  haben  theils  die  Form  eines  ge- 
fchloffenen,  theils  eines  offenen  Blumenkelches.  Mächtige  Steinbalken  liegen  von  Säule  zu 
Säule  auf  niedrigen,  vierfeitig  prismatifchen  Auffätzen;  grofse  Steinplatten  bilden  die  Decke, 
zugleich  aufsen  die  Plattform,  zu  der  Treppen  in  die  Höhe  führen.  Sämmtliche  Aufsen- 
mauern  verjüngen  fich  nach  oben;  die  Kanten  find  von  Rundfläben  eingefafst,  eine  grofse 
Hohlkehle  bildet  das  Gefimfe.  Die  Steine,  aus  denen  es  hergeflellt  ifl  und  die  auf  den 
Deckplatten  liegen,  bilden  eine  Bruftwehr  für  die  obere  Plattform.  Alle  Wände,  die  Fläche 
der  Säulen,  die  Architrave  und  Gefimse  im  Innern  und  Aeufsern  find  mit  Malereien  und 
bemalten  Flachreliefs  bedeckt,  in  denen  theils  die  Lehren  der  Symbolik  und  Mythologie 
vorgetragen,  theils  die  Gefchichte,  theils  das  öffentliche,  häusliche  und  gewerbliche  Leben 
der  Nation  in  reicher,  ftreng  der  Grundform  fich  anfchliefsender  Weife  dargeftellt  find. 
Die  Gemälde  und  Sculpturen  fowohl,  als  die  Ornamentik,  welche  diefelben  verbindet,  und 
die  Hieroglyphenfchrift  bilden  eine  ungemein  lebendige  Decoration,  welche  zugleich  dem. 
Charakter  der  Fläche  als  folcher  vorzüglich  angepafst  ifl. 

Das  hervorragendfte  Werk  jener  Blüthenperiode,  das  Hauptheiligthum  von  Theben, 
ifl  der  Tempel,  in  deffen  Nähe  fich  heute  das  Dorf  Karnak  angefiedelt  hat.  Er  hatte 
einen  doppelten  Pylonen-Bau.  Vor  demfelben  erbauten  nun  König  Seti  I.  und  fein  Sohn, 
der  grofse  Ramfes  II.,  noch  einen  Säulenfaal  von  100 m Breite  und  ungefähr  50 m Tiefe. 
Zwölf  riefige  Säulen  von  20 m Höhe  und  3m  Durchmeffer  bilden  einen  erhöhten  Mittel- 
gang. Einundfechzig  Säulen  zu  jeder  Seite  von  12m  Höhe  tragen  die  Decke  der  niedriger 
angelegten  Seitentheile  des  Saals,  während  das  höher  angelegte  Mittelfchiff  Oberfenfler  hat. 
Die  Balken,  welche  von  Säule  zu  Säule  liegen,  haben  eine  Länge  von  7 m,  eine  Breite  von 
1 J/3 m und  eine  Stärke  von  nahezu  2m;  je  zwei  bilden  neben  einander  gelegt  einen  Architrav; 
die  darüberliegenden,  die  Decke  bildenden  Platten  haben  872 m Länge,  über  lm  Breite  und 
Stärke.  Es  find  alfo  gewaltige  Steinblöcke  hier  auf  beträchtliche  Höhe  gehoben.  Wie 
klein  erfcheint  der  einzelne  Menfch  diefen  Maffen  gegenüber!  Vor  dem  Säulenfaale  wurde 
ein  Vorhof  mit  Säulenhallen  zu  beiden  Seiten  angelegt,  während  ein  mittlerer  offener 
Säulengang  zu  dem  Eingänge  führte.  Ein  abermaliger  Pylonen-Bau,  zu  dem  eine  doppelte 
Sphinx-Reihe  führte,  bildete  den  neuen  Abfchlufs.  So  hatte  die  ganze  Tempelanlage  eine 
Länge  von  820 m. 

Aehnlich  disponirt,  wenn  auch  in  den  Mafsen  theilweife  weit  demfelben  nachflehend, 
find  fämmtliche  Tempelanlagen,  von  deren  hervorragendflen  wir  noch  jenen  bei  dem 
heutigen  Dorfe  Luxor  flehenden  nennen,  an  welchem  gleichfalls  Ramfes  II.  einen  neuen 
Vorhof  mit  Pylonen-Bau  errichtete.  In  die  Zeit  deffelben  Herrfchers  fällt  auch  die  Errich- 
tung der  aus  dem  Felfen  gehauenen  Grottentempel  zu  Nubien,  insbefondere  der  bekannten 
Felfentempel  von  Ibfambul,  deren  gröfserer  vor  feiner  Front  vier  fitzende  Gehalten  von 
19 m Höhe  zeigt,  welche  alle  vier  Bildniffe  deffelben  Herrfchers  find,  während  deffen  Re- 
gierung nicht  nur  im  weiten  Reiche  die  grofsartigflen  Denkmäler  errichtet  wurden,  fondern 
der  auch  allenthalben,  wohin  ihn  feine  Siegeszüge  geführt,  Denkzeichen  aufgerichtet  hat. 

Ungefähr  500  Jahre  noch  dauerte  des  Reiches  Macht;  da  erlag  Aegypten  den 
Aethiopiern,  denen  es  früher  fchon  feine  Cultur  mitgetheilt  hatte,  und  welche  nun  fall 
ein  Jahrhundert  die  Herrfchaft  führten.  Zwölf  Fürften  traten  nach  deren  Beendigung  als 
felbfländige  Beherrfcher  der  verfchiedenen  Provinzen  auf,  welche  fich  zu  einem  Bunde 
vereinigten  und  als  Bundesheiligthum  das  viel  gefeierte  Labyrinth  erbauten,  das  12  bedeckte 
Höfe  und  3000  Gemächer  hatte.  Einer  der  zwölf  Herrfcher,  Pfammetich,  überwand  im 
Jahre  670  v.  Chr.  die  übrigen  und  flellte  die  Einheit  des  Reichs  wieder  her.  Er  verlegte 
die  Refidenz  nach  Sa'is.  Während  der  hundertjährigen  Herrfchaft  der  Pfammetiche , der 
fechsundzwanzigften  Dynaflie,  hatte  Aegypten  eine  neue,  glänzende  Zeit.  Auch  Amafis, 
der  Begründer  der  fiebenundzwanzigflen  Dynaflie,  war  bemüht,  feine  Regierung  durch 
prächtige  Denkmäler  zu  verherrlichen;  aber  fchon  unter  feinem  Sohne  Pfamenit  wurde  im 
Jahre  525  Aegypten  vom  Perferkönige  Kambyfes  erobert,  der  das  Land  durchzog,  zerflörte 
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und  vernichtete,  was  lieh  an  Denkmälern  vernichten  liefs.  Er  brach  nicht  nur  Aegyptens 
Macht,  er  fuchte  feine  Cultur  zu  zerftören.  Doch,  wenn  auch  gebrochen,  widerfland  fie, 
und  des  Siegers  Nachfolger  bezeichneten  ihre  Herrfchaft  über  Aegypten  gleich  den  äthio- 
pifchen  Königen  durch  national  ägyptifche  Monumente.  Die  Selbfländigkeit  des  Reiches 
war  dahin.  Alexander  d.  Gr.  verleibte  Aegypten  feinem  Reiche  ein.  Seine  Nachfolger, 
die  Ptolemäer,  griechifche  Fürflen,  waren  hellenifcher  Bildung  unterthan;  unter  ihnen  er- 
blühte Alexandrien  zu  einem  Mittelpunkte;  allein  fie  vergönnten  gleich  ihren  Nachfolgern, 
den  Römern,  der  ägyptifchen  Cultur  ihre  Exiftenz,  und  diefe  war  mächtig  genug,  felbß 
unter  der  Weltherrfchaft  der  Römer  und  über  fie  hinaus  neben  der  claffifchen  Kunfl,  die, 
wie  allenthalben,  auch  in  Aegypten  ihre  Stätte  fand,  fich  felbft  treu  zu  bleiben  und  den 
Baudenkmälern  den  alten  Charakter  im  Wefentlichen  zu  erhalten,  bis  der  Islam  mit  der 
claffifchen  auch  die  altnationale  Kunfl  zerflörte.  Diefer  Spätzeit,  in  welcher  mancherlei 
fpielende  Einzelformen  fremde  Einflüße  bekunden,  gehören  die  Denkmäler  zu  Philä,  Edfu, 
Esneh,  Dendera  u.  a.  an. 

Was  der  ägyptifchen  Architektur  noch  in  diefer  Spätzeit  das  charakteriftifche  Gepräge 
giebt,  ift  der  Eindruck  ruhiger,  ernfter,  majeftätifcher  Gröfse,  der  nicht  ausfchliefslich  von 
den  Dimenftonen  abhängt.  Es  ift  vor  Allem  die  Charakteriftik  der  Gefammtformen  und 
die  innere  gefchloffene  Harmonie  der  einfachen  Linien,  in  denen  der  Ausdruck  eines  uner- 
fchütterlich  feften,  felbftbewufsten,  klar  ordnenden  Geiß  es  fich  ausfpricht,  der  das  Refultat 
einer  altbewährten,  lange  mit  Bewufstfein  fortgeerbten  Tradition  mit  demfelben  Bewufstfein 
aufnimmt  und  weiter  zu  überliefern  bemüht  ift.  Es  ift  die  Uebereinßimmung  mit  der 
natürlichen  Umgebung,  dem  reinen  Himmel  und  den  grofsen  Linien  der  Landfchaft,  fo 
dafs  die  Wärme  des  Lichts,  das  über  Natur  und  Kunft  fich  ergiefst,  jene  Bauwerke  wie 
durchgeißigte  Naturgebilde  erfcheinen  läfst,  gröfser  als  Naturgebilde,  weil  fie  uns  den 
Geifl  des  Menfchen  in  feiner  ganzen  Gröfse  zeigen.  Zwar  ift  jeder  Theil,  jede  Sphinx,  jeder 
Obelisk,  jede  Säulenhalle  felbßändig;  aber  fie  wollen  doch  alle  nur  Theile  des  grofsen  Ganzen 
fein.  Es  fpricht  fich  der  ganze  Geift  des  ägyptifchen  Volks  darin  aus,  der  auch  im  ägypti- 
fchen Staatsleben  denfelben  grofsartigen  Ausdruck  gefunden.  Kein  Individuum  war  etwas 
anderes  als  ein  Atom,  ein  beßimmter  Theil  eines  mächtigen  gewaltigen  Ganzen.  Jedem  war 
aufs  genaueße  und  unabänderlichße  feine  Aufgabe  im  Organismus  des  Ganzen  vor- 
gezeichnet, als  deffen  Theil  fich  jeder  fühlte,  an  deffen  Gröfse  jeder  Antheil  nahm.  Und 
wie  Stein  auf  Stein  fich  zu  einer  mächtigen  Mauer  fügte,  die  Jahrtaufenden  trotzte,  fo 
fügte  fich,  innerlich  überzeugt,  Mann  an  Mann,  um  die  grofsen  Zwecke  des  Staats  zu  er- 
füllen, fei  es  als  Krieger,  um  das  Reich  zu  erweitern,  fei  es  als  friedlicher  Arbeiter,  deren 
Taufende  und  aber  Taufende  Einem  Geiße  untergeordnet  die  gewaltigen  Monumente 
fchufen,  zur  Zierde  und  zum  Stolze  des  Ganzen.  Der  Geiß  der  Nation  ßrengßer  gefetz- 
mäfsiger  Ordnung  hat  die  Werke  gefchafien,  nicht  die  Defpotie  der  Pharaonen,  die  keine 
Dauer  hätte  haben  können,  wäre  fie  nicht  der  Ausdruck  des  grofsartigen  Sinnes  für  Ge- 
fetzmäfsigkeit  gewefen,  der  Alle  beherrfchte,  vorn  Könige  bis  felbft  zu  jenem  verachteten 
Genoffen  der  niedrigßen  Kaße,  welche  noch  wie  alle  anderen  beßimmte  Theile  der  Arbeit 
zu  beforgen  hatte,  die  zum  Leben  der  Nation  nöthig  war,  deren  Leitung  in  der  Hand 
der  höchßen  Kaße  lag,  jener,  die  im  Befitze  der  Intelligenz  war  und  mit  derfelben  den 
Staat  wie  die  nationale  Arbeit  leitete. 


XIV. 

Die  Bibel  lehrt  uns  allerdings  die  Pharaonen  und  das  ägyptifche  Volk  als  Tyrannen 
kennen , weil  auch  die  Ifraeliten  an  den  nationalen  Denkmälern  des  Landes  arbeiten 
follten,  deffen  Glieder  fie  geworden  waren,  während  fie  thatfächlich  doch  fo  verfchiedenen 
Geißes  waren , dafs  der  Sinn  für  monumentale  Bethätigung  ihnen  ferne  liegen  mufste. 
Das  Volk,  welches,  als  es  felbßändig  geworden  war,  ein  Zelt  zum  Nationalheiligthum  erhob, 
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konnte  doch  keinen  Sinn  haben  für  die  Verkörperung  der  Macht  und  Gröfse  des  Staates 
durch  monumentale  Werke,  noch  Freude  daran  finden,  den  Göttern,  die  es  nicht  als  die 
feinigen  anerkannte,  grofsartige  Tempel  zu  bauen.  Indeffen  waren  weder  das  ifraelitifche 
Volk,  noch  die  Staaten  und  Reiche  ftammverwandter  Völker  in  der  Lage,  der  Architektur 
entbehren  zu  können;  vielmehr  finden  wir  auch  in  Vorderafien  eine  hochentwickelte  Cultur, 
welche  der  Baukunft  grofsartige  Aufgaben  Hellte.  Die  Grundlage  diefer  Cultur  geht  wohl 
gleich  der  ägyptifchen  bis  in  die  grauefte  Vorzeit  hinauf.  Aber  doch  fpäter  erft  entwickelte 
fich  der  Kunftbau  in  jenen  Gegenden,  und  wohl  ficher  erft  unter  dem  Einflufs  der 
ägyptifchen  Bauten  zu  wirklich  monumentaler  Durchbildung,  wenn  auch  frühe  fchon 
mächtige  Bauunternehmungen  gemeldet  werden. 

Das  io.  Kapitel  der  Genefis  führt  den  Nimrod  als  Urenkel  des  Patriarchen  Noah 
an,  »der  fing  an,  ein  gewaltiger  Herr  zu  fein  auf  Erden«.  »Und  der  Anfang  feines  Reiches 
war  Babel«  im  Lande  Sinear.  »Von  dem  Lande  ift  darnach  gekommen  der  Affur  und 
baute  Ninive  und  Rehoboth,  Ir  und  Kalah,  dazu  Reffen  zwifchen  Ninive  und  Kalah.  Dies 
ift  eine  grofse  Stadt.«  Der  biblifche  Bericht  führt  uns  nach  Mefopotamien,  in  die  Ebene 
am  Euphrat  und  Tigris,  ein  Land,  ähnlich  von  der  Natur  begünftigt,  ähnlich  organifirt 
wie  Aegypten,  ein  Land,  das  alfo  ein  Nomadenvolk,  welches  fich  fefshaft  machen  und 
der  Cultur  zuwenden  wollte,  feffeln  mufste.  Freilich  bot  es  nicht  allenthalben  jene  ge- 
waltigen Steinblöcke,  aus  denen  die  Aegypter  ihre  Denkmäler  errichteten.  Das  u.  Kapitel 
der  Genefis  fagt  daher:  »Da  fie  nun  zogen  gegen  Morgen,  fanden  fie  ein  ebenes  Land 
im  Lande  Sinear,  und  wohnten  dafelbft  und  fprachen  unter  einander:  Wohlauf  laffet  uns 
Ziegel  ftreichen  und  brennen.  Und  nahmen  Ziegel  zu  Stein  und  Thon  zu  Kalk  und  fprachen: 
Wohlauf  laffet  uns  eine  Stadt  und  Thurm  bauen,  defs  Spitze  bis  an  den  Himmel  reiche, 
dafs  wir  uns  einen  Namen  machen;  denn  wir  werden  vielleicht  zerftreut  in  alle  Länder.« 

Die  biblifche  Chronologie  nimmt  den  Beginn  des  zweiten  Jahrtaufends  als  die  Zeit 
Nimrods  und  der  Gründung  des  chaldäifchen  Reiches  an.  Auch  die  griechifche  Tradition 
ftimmt  darin  überein  und  nennt  Ninive  oder  Ninus  ein  Werk  des  gleichnamigen  Königs 
als  die  ältefte  Stadt,  Semiramis,  deffen  Wittwe,  als  Begründerin  von  Babylon  und  Erbauerin 
des  Belus-Tempels,  der  mächtigen  Mauern  und  der  Burg  jener  Stadt,  der  hängenden  Gärten 
und  anderer  Werke,  welche  Herodot  noch  gefehen  haben  will,  während  er  doch  wohl  zum 
mindeften  nur  fpätere  Erneuerungen  fah.  Es  würde  jedoch  gewagt  fein,  von  den  Reften, 
die  fich  erhalten  haben,  irgend  etwas  in  diefe  Frühzeit  zu  fetzen  und  dem  chaldäifchen 
Reiche  zuzuweifen.  Wenn  die  Blüthezeit  des  chaldäifchen  Reiches  in  die  erfte  Hälfte 
des  zweiten  Jahrtaufends  fällt,  fo  mögen  etwa  im  Schluffe  des  dritten  die  Stämme,  welche 
bis  dahin  nomadifirend  durch  das  Land  gezogen,  fich  zum  Theile  fellgefetzt  haben,  viel- 
leicht unter  Vertreibung  anderer  von  ihren  Stätten,  und  es  mag  die  Einwanderung  der 
Hykfos  in  Aegypten  damit  im  Zufammenhange  geftanden  haben.  Es  ift  für  die  Archi- 
tekturgefchichte  ohne  Belang,  zu  unterfuchen,  wie  weit  die  verfchiedenen  Völker  und 
Stämme,  welche  uns  die  Gefchichte  in  Vorderafien  anfäffig  zeigt,  ftammverwandt  waren; 
wir  finden  eine  gemeinfame  Cultur,  welche  allerdings,  von  Volk  zu  Volk  fich  übertragend, 
eine  weit  fichtbarere  und  rafchere  Entwickelung  der  Architekturformen  zu  Stande  brachte, 
als  das  ftabile  Aegypten. 

Um  diefelbe  Zeit  etwa,  als  die  Chaldäer  fich  in  Mefopotamien  feftfetzten,  nahmen 
die  Phöniker  an  der  Küfte  des  heutigen  Syrien,  bald  darauf  die  Ifraeliten  in  Paläftina 
Sitz.  In  allen  Künften  erfahren,  insbefondere  in  der  Bearbeitung  des  Holzes,  in  der 
Goldfchmiedekunft  und  im  Erzgufs,  werden  die  Phöniker  uns  auch  als  die  Werkleute  der 
Ifraeliten  vorgeführt,  und  wir  erfahren,  dafs  gegenüber  dem  monumentalen  Ernft  der 
ägyptifchen  Bauten  eine  phantaftifche  Mannigfaltigkeit  die  Charakteriftik  der  Bauten  bildet, 
welche  zum  Theile  von  Holz  mit  Metallbekleidung  ausgeführt  find.  Wir  lefen  von  An- 
wendung des  Cedernholzes  zu  den  Conftructionen , von  Getäfel  aus  Cypreffen,  von  Tep- 
pichen als  Behang  der  Wände  oder  Ueberkleidung  derfelben  mit  Goldblech,  von  ehernen 
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Säulen  und  elfenbeinernen  Bänken.  Aber  von  all  der  Herrlichkeit  phönikifcher  Tempel, 
wie  vom  Staatsheiligthume  der  Ifraeliten,  das  Salomo  kurz  vor  dem  Jahre  1000  erbaut,  ifl 
nichts  übrig  geblieben,  als  mächtige  Unterbauten  aus  forgfältig  gefügten  Quadern,  die 
möglichen  Falls  felbft  fpäterer  Zeit  angehören,  ohne  charakteridifche  Einzelformen,  Rede 
jedoch,  in  welchen  fich  kaum  mindere  Energie  ausfpricht,  als  in  den  Werken  der  Aegypter, 
deren  gewaltige  Bauten  ficherlich  die  Anregung  zu  folcher  monumentalen  Bethätigung  in 
Afien  gaben.  Der  in  die  Höhe  drehende  Aufbau,  welchen  diefe  Unterbauten  trugen,  blieb 
immer  das  Abbild  des  Zeltes,  das  bei  der  Wanderung  der  Stämme  deren  Heim  gebildet 
hatte,  und  da  es  in  wenig  monumentaler  Weife  durchgeführt  war,  konnte  uns  davon 
nichts  bleiben. 

Gröfsere  Rede  lind  uns  von  den  Werken  erhalten,  welche  etwa  um  das  Jahr  1000 
v.  Chr.  und  die  nächden  Jahrhunderte  die  Affyrer  errichtet.  Die  Bibel  giebt  uns  durch 
den  Mund  des  Propheten  Jonas  Mittheilungen  über  die  grofsartigen  Bauten  Ninive’s,  deffen 
, Umfang  drei  Tagreifen  gehabt  und  deffen  Mauer  nach  griechifchen  Berichten  1500  Thürme 
zählte.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  die  grofsen  Trümmerhaufen  durchforfcht  und  Rede  von 
Paladanlagen  gefunden,  deren  Infchriften  uns  die  Erbauungszeiten  und  die  Namen  der 
Herrfcher,  welche  de  errichtet,  nennen.  Um  mehrere  Höfe  gruppiren  dch  Hallen  und 
kleinere  Gemächer;  Terraffenanlagen  fchliefsen  dch  ringsum  an.  Die  Ueberdeckung  der 
Räume  gefchah  theilweife  durch  Tonnengewölbe,  theilweife  durch  Kuppeln,  wie  die  Relief- 
Dardellungen  von  Gebäuden  uns  erkennen  laffen.  Einzelne  zeigen  auch  Lichtgalerien, 
durch  welche  wohl  die  mit  einer  Holzcondruction  gedeckten  gröfseren  Räume  unmittelbar 
unter  der  Decke  beleuchtet  wurden,  während  die  fchmalen  und  gewölbten  Räume  ihr 
Licht  blofs  durch  die  Thüren  oder  durch  Oeffnungen  im  Gewölbe  erhielten.  Wir  haben 
vielleicht  anzunehmen,  dafs  die  Gebäude  auf  der  Hauptterraffe  nur  ein  Gefchofs  zeigen, 
deffen  einzelne  Theile  verfchieden  hoch  zu  einer  Gruppe  dch  vereinigten.  Es  mag  mangel- 
hafte Perfpective  der  Reliefs  fein,  welche  uns  mehrgefchofsige  Bauten  zu  zeigen  fcheint. 
Solche  treten  uns  allerdings  in  den  Stufen-Pyramiden  entgegen,  welche  als  Tempel  und 
Grab  bei  den  Paläden  dch  erheben  und  für  welche  die  Siebenzahl  der  Stockwerke  charak- 
teridifch  war. 

Bemerkenswerth  der  ägyptifchen  Architektur  gegenüber  id  der  Gewölbebau  und  die 
Verwendung  des  Halbkreisbogens  für  die  Condruction  der  Portale.  In  der  äufseren  Aus- 
dattung  tritt  uns  jedoch  ähnlich  wie  bei  den  Aegyptern  die  umfaffende  Verwendung  der 
Farben,  die  Bemalung  der  Reliefs,  die  Bekleidung  mit  farbig  gladrten  Thonplättchen,  fo  wie 
dgurale  und  ornamentale  Wandmalereien  entgegen.  Wie  fich  im  Leben  einzelne  Elemente 
in  Sitten  und  Gewohnheiten  Jahrtaufende  erhalten,  alle  Staatenbildungen  überdauernd,  wie 
dies  insbefondere  im  wedlichen  Afien  der  Fall  id,  fo  zeigen  fich  auch  in  der  Baukund, 
welche  diefen  Lebensgewohnheiten  Ausdruck  giebt,  einzelne  Elemente  mächtig  genug,  die 
Jahrtaufende  zu  überdauern,  zu  allen  Zeiten  in  der  Baukund  wiederzukehren,  weil  fie 
einem  im  Klima  des  Landes  wurzelnden  Bedürfniffe  Ausdruck  geben,  mächtig  genug  fogar, 
weil  fie  vom  Volksgeid  aufgenommen,  diefem  zum  Bedürfniffe  geworden  find,  fich  auch 
andere  Gegenden  zu  erobern,  wohin  einzelne  vom  Stamme  abgelöde  Völkerbruchdücke 
fich  verbreitet  oder  wo  Völker  lebten,  die  ihre  Cultur  unter  dem  Einfiuffe  jener  vorder- 
afiatifchen  entwickelten.  So  können  wir  den  gefammten  fpäteren  Gewölbebau,  insbefondere 
den  Kuppelbau  von  diefen  Werken  der  Affyrer  ableiten,  und  heute  noch  fehen  wir  im 
Orient  die  terraffen förmig  bedeckten  Gebäude  ohne  Dach,  deren  Terraffe  theils  auf  Ge- 
bälken,  theils  auf  Tonnengewölben  aufruht,  die  Verbindung  mit  Kuppeln,  die  Bekleidung 
mit  bunten  Thonplättchen,  das  buntgemuderte  Gewebe  nachahmend,  welches  eind  das 
Zelt  des  Nomaden  bildete,  daneben  aber  auch  die  umfaffende  Anwendung  hölzerner  Bauten, 
die  wir  vor  3000  Jahren  bei  den  Affyrern  kennen  lernen.  An  einer  umfaffenden  Ver- 
wendung des  Holzbaues  bei  denfelben  können  wir  um  fo  weniger  zweifeln,  als  wir  felbd 
in  der  fpäteren  Entwickelungsphafe  Formen  in  Stein  ausgeführt  finden,  die  ihren  Urfprung 
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der  Natur  des  Holzes  verdanken,  und  als  die  Gefchichte  uns  die  Thatfache  überliefert 
hat,  dafs  die  mächtigen  Städte  durch  Feuer  fo  gründlich  zerfrört  find. 

Der  bedeutendfre  unter  den  affyrifchen  Paläften  ift  der  bei  dem  Dorfe  Khorfabad 
aufgegrabene,  welcher  auf  einer  Plattform  von  mehr  als  800 m Länge  und  Breite  fleht.  Eine 
grofse  Freitreppe  an  der  einen,  eine  Rampe  an  der  anderen  Seite  führten  zur  Terraffe  empor. 
24  Paare  koloffaler  geflügelter  Stiere  mit  Menfchenköpfen  bilden  Portale;  Steinplatten  mit 
Relief-Sculpturen  bedecken  die  Wände.  Vom  Palafre  aus  gingen  in  der  Höhe  der  Terraffe 
24 m dicke,  mit  ihrer  Krone  die  Terraffe  fortfetzende,  zinnengefäumte  Mauern  um  die  Stadt. 
Aus  ihnen  fprangen  64  Thürme  hervor,  und  7 Thore  gaben  Einlafs,  von  denen  3 mit 
jenen  geflügelten  Stieren  gefchmückt  find,  auf  deren  Köpfe  fleh  Bogen  frützen,  an  deren 
Stirnfeiten  farbfg  glaflrte  Thonplättchen  prangen.  Man  will  in  den  Ruinen  von  Nimrud, 
wo  mehrere  Paläfte  gefunden  wurden,  das  alte  Kalah  erkannt  haben.  Der  Nordweftpalaft 
dafelbft  ift  durch  Infchriften  als  das  Werk  des  Königs  Affurnaflrpal  (923—899  v.  Chr.) 
bezeichnet,  der  Centralpalafr  von  feinem  Sohne  Salmanaffar  V.  (899 — 870  v.  Chr.)  erbaut. 
Einen  Palafr  und  eine  dazu  gehörige  Stadt  baute  Sargon  (721 — 702).  Sie  trug  feinen 
Namen  Hiflr-Sargon.  Sein  Nachfolger  Sennacherib  (702 — 680)  baute  den  gewaltigen  Palafr 
von  Kujiundfchik,  in  welchem  man  nebft  dem  grofsen  Trümmerhügel  bei  Mofful  das  alte 
Ninive  erkannt  haben  will.  Affurbanipal  (668 — 660)  erbaute  den  Südweftpalafr  von  Nimrud. 

Das  Schickfal  der  Zerfrörung  liefs  nicht  lange  auf  fleh  warten.  Schon  im  Jahre  600  v.  Chr. 
verbanden  fleh  die  Bewohner  Babylons,  welches  bis  dahin  unter  affyrifcher  Herrfchaft 
gefranden  und  vergebens  feine  Unabhängigkeit  zu  erringen  gefucht  hatte,  mit  den  Medern, 
frürzten  das  affyrifche  Reich  und  zerfrörten  Ninive  fo  gründlich,  dafs  man  fchon  wenige 
Jahrhunderte  darnach  den  Ort  nicht  mehr  kannte,  an  dem  es  gefranden. 

Babylon  trat  an  feine  Stelle,  von  Nebucadnezar  erneuert,  der  die  Mauern  der  Stadt 
neu  baute,  die  der  Semiramis  zugefchriebenen  Gärten  und  den  Bais-Tempel,  eine  Stufen- 
Pyramide  von  ca.  200 m Bafls,  fleh  in  7 Abfätzen  auf  derfelben  gewaltigen  Terraffe  erhebend, 
die  auch  den  Palafr  trug,  errichtete.  Herodot  fpricht  von  einer  Breite  von  50  und  einer 
Höhe  von  200  Ellen,  der  12  Meilen  langen  hundertthorigen  Mauer,  welche  in  ihrem  Innern 
noch  eine  kleinere  von  2^4  Meilen  Umfang  einfchlofs,  die  zwei  königliche  Paläfre  und  einen 
regelmäfsig  mit  rechtwinklig  fleh  kreuzenden  Strafsen  angelegten  Stadttheil  abfonderte, 
deffen  Häufer  3 und  4 Stockwerke  hatten.  Aber  auch  Babylons  Glanz  dauerte  nur  fehl- 
kurze  Zeit.  Bald  wurde  es  den  Medern  unterthan;  536  eroberten  es  die  Perfer  unter  Cyrus, 
deffen  Nachfolger  die  Mauern  fchleiften,  den  Belus-Tempel  zerfrörten,  deffen  Wiederaufbau 
Alexander  d.  Gr.  vergebens  verfuchte,  fo  dafs  Babylon  Ninive’s  Schickfal  bald  theilte  und 
verfchollen  war. 

Aber  die  Meder  und  nach  ihnen  die  Perfer  nahmen  den  Faden  der  Cultur  auf  und 
entwickelten  auch  die  Baukunft  in  ähnlichem  Sinne  weiter,  fo  dafs  auch  die  perflfehe 
Architektur  nur  eine  weitere  Entwickelungsphafe  der  vorderaflatifchen,  von  den  Chaldäern 
begründeten  Baukunft  ift.  Ihre  Gefchichte  beginnt  mit  Cyrus  (559 — 529),  von  deffen  Burg 
zu  Pafargadä  noch  die  aus  grofsen  Quadern  errichtete  Terraffe  erhalten  ift,  während  von 
einem  kleineren  Palafre  noch  eine  Säule  aufrecht  fteht.  Auch  fein  Grab,  ein  hausartiger 
auf  einem  Terraffenbau  flehender  Sarkophag,  ift  noch  erhalten.  Eine  Halle  von  24  Säulen 
umgab  nach  dem  Berichte  griechifcher  Augenzeugen  das  Gebäude.  Die  wichtigfre  Gruppe 
noch  erhaltener  Denkmalrefte  ift  jene  von  Perfepolis,  deffen  Königsburg  Alexander  d.  Gr. 
den  Flammen  überlieferte.  Noch  find  grofse  Terraffenbauten  erhalten.  Eine  Doppelrampe 
von  Marmor,  breit  genug,  dafs  zehn  Reiter  neben  einander  empor  reiten  können,  führt  zur 
erften  Terraffe;  auf  derfelben  liehen  noch  mächtige  Pfeiler  mit  geflügelten,  menfehenköpfigen 
Stieren,  fo  wie  leichte  Säulen  von  den  Propyläen  des  Xerxes.  Von  ihr  führt  eine  mächtige 
Treppenanlage  zu  einer  höheren  Terraffe,  auf  der  Säulenhallen  und  Wohnräume  {landen. 

Einen  Anhaltspunkt  zur  Reconfrruction  diefer  Bauten  liefern  uns  die  in  den  Felfen 
gemeifselten  Grabfagaden  aus  der  Nähe  von  Perfepolis,  deren  Architekturformen  klar  aus- 
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fprechen,  dafs  fie  aus  Holz  oder  Metall  mufsten  errichtet  gewefen  fein.  Die  fchlanken 
Säulen  erinnern  uns  lebhaft  an  die  Zeltftangen,  und  ihre  Kapitelle  zeigen  in  Stein  nach- 
gebildet die  herabhängenden,  theilweife  fich  rollenden  Spahnfchnitzel,  welche  ehemals  der 
Zimmermann  von  der  hölzernen  Zeltftange  mit  dem  Schnitzmeffer  losgetren’nt  hatte. 

Perfien  unterlag  Alexander  d.  Gr.  Die  claffifche  Weltcultur  trat  auch  hier  neben 
die  altheimifche,  welche  theilweife  deren  Mutter  war,  und  nach  Untergang  der  claffifchen 
Cultur  lieferte  noch  die  altafiatifche  den  Geift,  aus  welchem  die  glänzende  Cultur,  ins- 
befondere  die  Baukunft  des  Islam,  befruchtet  wurde.  Doch  ehe  wir  jenen  einige  Worte 
widmen  können,  müffen  wir  eine  dritte  Culturperiode  ins  Auge  faffen,  deren  Denkmäler 
befonderes  Intereffe  für  uns  haben. 


XV. 

Abermals  fall  ein  Jahrtaufend  jünger  als  die  Begründung  der  weftafiatifchen  Cultur 
^ im  chaldäifchen  Reiche  fcheint  jene  zu  fein,  welche  fich  über  Europa  ausbreitete.  Natur- 
gemäfs  war  es  der  Südoften  diefes  Welttheiles,  welcher,  benachbart  mit  jenen  Gebieten, 
auf  denen  fich  in  Afrika  und  Afien  die  mächtigen  Culturreiche  gebildet,  zuerft  unter  deren 
Einflufs  fich  der  Cultur  erfchlofs.  Wann  und  woher  die  Völker  gekommen,  welche  dort 
gefeflen,  wie  weit  ihre  Stammesangehörigkeit  ging,  ift  hiftorifch  nicht  nachgewiefen ; die 
poetifche  Tradition  verlegt  die  älteften  Thaten  in  die  letzten  Jahrhunderte  des  zweiten 
Jahrtaufends  v.  Chr.  Man  bezeichnet  fie,  vielleicht  ungenau,  mit  dem  gemeinfamen  Namen 
»Pelasger«.  Nicht  zu  einem  grofsen  Reiche  geeint,  fetzten  fie,  in  kleinen  Gemeinwefen, 
je  an  einer  geeigneten  Stelle  der  Meeresküfte  oder  auf  einer  Infel  fitzend,  ähnliche  Staats- 
verhältniffe  fort,  wie  wir  fie  unter  den  Patriarchen  der  Bibel  vor  der  Feftfetzung  der 
Stämme  in  Afien  kennen,  wo  aus  je  einer  Familie  und  deren  Gefinde  ein  Staat  erwuchs. 
Die  Sage  weifs  uns  zwar  zu  erzählen,  dafs  fie  zu  gröfseren  Kriegsunternehmungen  fich 
vereinigten;  allein  zu  grofsartigen  Bauunternehmungen,  jenen  ähnlich,  wie  fie  Aegyptens 
Herrfcher  ausführten,  konnte  diefer  Zuftand  keine  Veranlaffung  geben.  So  weit  wir  aus 
den  poetifchen  Befchreibungen  auf  wirkliche  Gebäude  Rückfchlüffe  ziehen  können,  müffen 
fie  fchwache  Abbilder  der  grofsartigen  afiatifchen  Werke  gewefen  fein.  Wenn  uns  Homer 
die  Paläfte  des  Alkinoos,  des  Odyffeus  und  Menelaos  befchreibt,  fo  bedürfte  es  nicht  des 
beftimmten  Ausfpruches  (Odyffee  IV),  dafs  Menelaos  Afien  und  Aegypten  durchwandert 
und  dort  die  Schätze  zur  Ausflattung  feines  Palafi.es  gefammelt.  Wenn  wir  von  der  Erz- 
bekleidung der  Wände,  von  Gold,  Elektron  und  Elfenbein  lefen,  fo  würde  fich  der  Vergleich 
mit  den  Befchreibungen  der  Bauten  Salomo’s  von  felbft  ergeben. 

Für  den  Grabcultus  errichteten  auch  diefe  Völker  in  den  jetzt  fog.  Schatzhäufern 
monumentale  kuppelartige  Bauten,  und  jene  Mauern  aus  mächtigen  Quadern,  welche  fie,  fo 
klein  auch  ihre  Staaten  waren,  mit  nicht  gerade  unbeträchtlichem  Aufwande  zum  Schutze 
ihrer  Städte  errichteten,  beweifen  immerhin,  dafs  fie  von  den  Aegyptern  und  Afiaten  den 
Sinn  für  grofsartige  Bauunternehmungen  aufgenommen  hatten,  fo  wie  dafs  ihre  Technik 
eine  hoch  entwickelte  war;  fo  mächtig,  wenn  auch  nicht  ägyptifchen  Werken  zu  ver- 
gleichen, find  diefe  Befefiigungen,  dafs  fpätere  Gefchlechter  in  den  Mauern  Werke  von 
Riefen,  nicht  Bauten  von  Menfchenhand , zu  fehen  vermeinten.  In  der  That  ift  auch 
die  Technik  diefer  kyklopifchen  Mauern  eigenthümlich  genug,  indem  fie  meift  nicht  aus 
horizontal  gelagerten  Quaderfchichten,  fondern  aus  vielfeitigen,  mit  ihren  Berührungsflächen 
forgfältig  an  einander  gearbeiteten  Prismen  aufgebaut  find.  Diefe  Werke  werden  an  anderer 
Stelle  diefes  Buches  eingehende  Würdigung  von  technifcher  Seite  finden,  fo  dafs  wir  uns 
hier  mit  diefen  Andeutungen  begnügen  können. 

Ueber  die  weitere  Entwickelung  diefer  vorhiftorifchen  Kunft  auf  griechifchem  Boden 
fehlen  uns  genügende  Nachweife,  wie  entfprechende  Denkmale.  In  Kleinafien  finden  wir 
eine  Reihe  von  Felsgräbern,  welche  den  Uebergang  zu  der  claffifch-hellenifchen  Kunft 
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vermitteln;  in  Italien  zieht  fich  diefe  Kunft  von  der  vorhiftorifchen  Zeit  weit  in  die  ge- 
fchich  tliche  herein,  wo  fie  herrfchte  bis  zu  der  Zeit,  als  die  griechifche  Kunft  nach  dem 
Untergange  Griechenlands  von  dem  erobernden  Rom  aufgenommen  wurde  und  durch  Ein- 
führung mancher  von  der  älteften  Zeit  her  in  Italien  heimifch  gebliebenen  Motive  weitere 
Entwickelung  zugeführt  erhielt.  Man  bezeichnet  jene  Kunft,  welche  fich  von  der  Heroenzeit 
her,  faft  das  ganze  erfte  Jahrtaufend  hindurch,  in  Italien  lebendig  erhielt,  gemeinhin  als 
etruskifche,  weil  in  Etrurien  deren  vorzüglichfte  Denkmäler  fich  finden.  Dafs  fie  nur  ein 
Zweig  der  fog.  pelasgifchen  ift,  zeigen  die  älteflen  Denkmäler,  welche  jenen  vollftändig 
gleich  find,  die  während  der  Heroenzeit  in  Griechenland  errichtet  wurden.  Ihre  Verwandt- 
fchaft  mit  der  afiatifchen  Kunft  ift  augenfällig.  Charakteriftifch  ift  für  die  Baukunft  die  aus 
Afien  herübergenommene  Wölbung  der  Räume,  wie  die  Verwendung  des  Bogens  zur 
Ueberdeckung  der  Thore;  charakteriftifch  die  umfaffende  Verwendung  von  gebranntem 
Thon  mit  bunter  Bemalung  zur  Bekleidung  der  Gebäude.  Die  fog.  etruskifche  Kunft  nahm 
ihre  weitere  Entwickelung  gleichzeitig  mit  der  griechifchen.  Wenn  wir  jedoch  bei  beiden, 
insbefondere  im  Tempelbau,  gegenüber  den  Vorbildern,  die  fowohl  Afien  als  Aegypten  lie- 
ferten, manche  Gemeinfamkeit  in  der  Gefammtanlage  finden,  fo  zeigt  doch  die  etrus- 
kifche Kunft  eine  urthümlichere  Durchbildung  fowohl  in  conftructiver,  wie  formaler  Be- 
ziehung. Aber  es  mögen  auch  in  Griechenland  den  etruskifchen  verwandte  Werke  errichtet 
worden  fein,  bevor  die  hellenifche  Kunft  jene  Stufe  der  Ausbildung  erreicht  hatte,  mit  wel- 
cher wir  fie  mit  den  älteften  uns  bekannten  Werken  auftreten  fehen  und  welche  die  Zwi- 
fchenglieder  gebildet  haben  mögen  zwifchen  den  Werken  der  Heroenzeit  und  jenen  fpä- 
teren  aus  der  Bliithezeit  des  hellenifchen  Geiftes. 

XVI. 

Die  Griechen  hatten  die  ftaatliche  Selbftändigkeit  der  einzelnen  Städte  aus  der 
pelasgifchen  Heroenzeit  in  die  der  hellenifchen  Geiftesblüthe  herübergenommen,  aber  wie 
fchon  in  jener  fühlten  und  pflegten  fie  das  ideale  Band  geiftiger  Zufammengehörigkeit. 
Neben  dem  jonifchen  Stamme,  welcher  die  Verbindung  mit  der  afiatifchen  Cultur  herftellte, 
waren  es  die  Dorier,  deren  Einwanderung  in  Griechenland  den  Grund  zur  Entwickelung 
des  felbftändig  hellenifchen  Geiftes,  damit  der  Kunft  überhaupt  und  der  Architektur  ins- 
befondere legte.  Woher  kamen  fie?  Wefs  Stammes  waren  fie?  Waren  fie  gleich  den 
Joniern  einer  der  Stämme,  welche  man  mit  dem  Gefammtnamen  der  »Pelasger«  bezeichnet 
hat?  Wie  weit  waren  fie  mit  den  anderen  verwandt?  Haben  ihre  Krieger  ebenfalls  unter 
den  Helden  vor  Troja  gelegen?  Als  fie  im  Beginne  des  letzten  Jahrtaufends  im  eigent- 
lichen Griechenland  einwanderten,  treten  fie  als  ein  felbftändiges  Element  dem  jonifchen, 
dem  Träger  der  pelasgifchen  Cultur  gegenüber.  Sie  mögen  auf  niedrigerer  Culturftufe 
geftanden  haben,  als  diefe;  doch  wirkten  fie  befruchtend  auf  die  Entwickelung  der  Kunft 
ein.  Diefelbe  wurde  wohl  zunächft  durch  ihren  Einflufs  auf  das  rein  ideale  Gebiet  ver- 
pflanzt. Durch  ihren  Einflufs  hörte  das  Königthum  der  Pelasger-Zeit  auf,  mit  ihm  die 
wichtigften  Aufgaben,  welche  in  Afien  der  Baukunft  geftellt  waren,  und  der  Götter-Cultus, 
deffen  Träger  fie  waren,  führte  dahin,  dafs  die  Entwickelung  der  Baukunft  fich  auf  dem 
Gebiete  des  Tempelbaues  vollzog. 

Die  Religionsanfchauungen  der  Griechen  waren  durchaus  künftlerifche ; die  Dichter 
waren  es,  welche  die  Götter  ihnen  vorführten,  ohne  andere  Abficht,  als  jene,  durch  die 
Fülle  von  Poefie,  die  in  der  griechifchen  Mythologie  liegt,  fie  anzuregen,  fie  aus  dem  all- 
täglichen Leben  hinweg  auf  ein  ideales  Gebiet  zu  führen.  Der  fittliche  Ernft  und  die 
Strenge  ihrer  Moral  war  gänzlich  unabhängig  von  den  religiöfen  Anfchauungen , welche 
letztere  fomit  faft  keinerlei  praktifche  Bedeutung  hatten.  Aehnlich  verhielt  es  fich  mit 
dem  Tempel;  er  war  den  Griechen  nicht  eine  Wohnung  des  Gottes,  nicht  ein  Raum, 
in  welchem  eine  grofse  Verfammlung  des  Volks  ftattfinden  follte,  nicht  ein  Raum,  wo  die 


3i 


Priefter  in  grofser  Schar  wohnten  und  ihres  Amtes  walteten : er  war  nur  ein  ideales 
Erinnerungsmal  an  die  Gottheit,  eine  kün  fllerifche  Hülle  um  das  Götterbild,  eine 
Zierde  und  ein  Schmuck  der  Stadt,  ein  gemeinfames  ideales  Befitzthum  Aller,  das,  aus 
zufammengetragenen  Beifteuern  Aller  errichtet,  ein  gemeinfames  Band  und,  für  jeden 
Einzelnen  ein  Gegenftand  des  Stolzes,  feiner  Liebe  zur  Heimath  feilere  Wurzel  im  Herzen 
gab,  das  ihm  als  ein  Zeichen  galt,  dafs  der  verehrte  Gott,  deffen  Bild  das  Heiligthum 
umfchlofs,  als  Schutzgott  der  Stadt  auch  ihm  wohlwollender  Schützer  fei.  In  dem  Tempel 
des  Schutzgottes  war  gewiffermafsen  die  ideale  Gemeinfchaft  des  Staatswefens  verkörpert, 
das  zu  vertheidigen  des  Bürgers  Pflicht  war,  das  aber  ohne  äufserlichen  Ausdruck  nicht 
die  Herzen  hätte  gefangen  nehmen  können.  Im  Tempelbau  alfo  war  der  Architektur  durch 
eine  ideale  Aufgabe  Gelegenheit  zur  Entwickelung  gegeben.  Die  Tempelarchitektur  ift  alfo 
die  eigentliche,  aber  auch  die  einzige  Kunftfprache , und  wo  wir  fonft  monumentale  archi- 
tektonifche  Thätigkeit  geübt  fehen,  find  die  Formen  des  Tempelbaues  auf  die  andere  Auf- 
gabe übertragen. 

Vielleicht  liegen  die  Anfänge  des  hellenifchen  Tempelbaues  in  der  pelasgifchen 
Kunft.  Jedenfalls  hatte  er  fefte  Geftalt  fchon  in  der  Frühzeit  der  dorifchen  Herrfchaft 
gewonnen.  Paufanias  erzählt,  er  habe  als  Rede  alter  Tempel  zu  Olympia  Holzbauten 
gefehen.  Auf  dem  Markte  der  Stadt  Elis  fah  derfelbe  einen  tempelähnlichen  Bau,  deffen 
Decke  von  Eichenfäulen  getragen  war  und  der  als  Grabdenkmal  jenes  Fürften  Oxylos  galt, 
der  die  Dorier  in  den  Peloponnes  geführt  hatte.  Das  Heiligthum  des  Pofeidon  Hippio  war 
aus  Eichenftämmen  errichtet,  und  erft  Kaifer  Hadrian  baute  einen  monumentalen  Tempel 
darum.  Plinius  erwähnt  einen  uralten  Juno-Tempel  zuMetapont  in  Unteritalien,  deffen  Säulen 
aus  Rebenholz  beftanden. 

Aus  diefer  Frühzeit  hat  fleh  das  Syftem  des  griechifchen  Tempels,  eine  Cella,  oder 
auch  mehrere  hintereinander  liegende  Räume  unter  einem  gemeinfamen  Dache,  mit  einer 
Säulenhalle  an  den  beiden  Giebelfeiten  oder  auch  ringsum  laufend,  bis  in  die  Spätzeit  der 
clafflfchen  Cultur  als  geheiligte  Tradition  gleichmäfsig  erhalten.  In  der  formalen  Aus- 
bildung treten  uns  zwei  Syfteme  entgegen,  das  dorifche  emfter  und  wirkungsvoller,  das 
jonifche  anmuthsvoller  und  leichter,  beide  aber  zur  höchflen  Vollkommenheit  in  Bezug 
auf  Formenharmonie  durchgebildet.  Es  würde  natürlich  zu  weit  führen,  wollten  wir  die 
Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Formenkreife  näher  entwickeln;  es  wird  denfelben  ohnehin 
ein  wefentlicher  Theil  des  gegenwärtigen  Gefammtwerkes  gewidmet  fein.  Wir  m äffen 
jedoch  darauf  hinweifen,  dafs  die  Formenentwickelung  beider  fchon  in  den  früheften,  dem 
7.  und  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörigen  Werken  nahezu  eben  fo  weit  gediehen  erfcheint, 
als  in  jenen  der  eigentlichen  Blüthezeit,  welche  in  den  Schlufs  des  5.  Jahrhunderts  fällt, 
und  dafs  auch  die  ganze  weitere  Entwickelung  der  clafflfchen  Kunft  verhältnifsmäfsig 
wenige  Modificationen  mit  diefen  heiligen  Formen  vornahm. 

Die  Frage,  ob  die  älteflen  Tempel  in  der  That  aus  Holz  errichtet  waren,  dürfte 
nach  den  hiftorifchen  Nachrichten  fleher  zu  bejahen  fein;  jene,  ob  in  der  ausgebildeten 
Tempelarchitektur  noch  der  Holzbau  in  feinen  Reften  erkenntlich  fcheine,  ift  allerdings 
verfchieden  beantwortet  worden,  und  wenn  der  Verfaffer  diefes  Auffatzes  fle  unbedingt 
bejahen  möchte,  fo  mufs  er  fleh  doch  mit  Andeutungen  begnügen,  da  der  Raum  zu  einer 
Beweisführung  hier  nicht  gegeben  ift,  welche  doch  um  fo  nothwendiger  wäre,  als  gewichtige 
Autoritäten  anderer  Anfleht  find.  Für  uns  fcheint  noch  immer  der  alte  Holzbau  durch 
den  monumentalen  Steinbau  hindurch.  Nicht  in  dem  Sinne  freilich,  dafs  jede  einzelne 
Form  genau  an  der  Stelle,  wo  fle  fleh  befindet,  fo  wie  fle  in  der  vollendeten,  in  aller 
Feinheit  durchgebildeten  Formenfprache  fleh  giebt,  im  rohen  Holzbau  vorhanden  gewefen 
wäre,  aber  doch  in  dem  Sinne,  dafs  die  dominirenden  Theile  fchon  am  Holztempel  in 
äufserlich  ähnlicher  Weife  vorhanden  und  dort  das  Ergebnifs  der  Conflruction  gewefen 
waren.  Von  dem  Holzbau  wurden  fle  eben  fo  als  eine  heilige  Ueberlieferung  in  den  Stein- 
bau übertragen,  wie  die  Gefammtform  des  Tempels  felbft  als  eine  heilige  Ueberlieferung 


durch  alle  Zeiten  geht,  ohne  auch  nur  da  zu  einer  complicirteren  Baugruppe  fich  äufser- 
lich  zu  gehalten,  wo  nicht  mehr  die  einfache  Cella  von  der  Säulenhalle  umgeben  war, 
fondern  eine  Reihe  von  Räumen  verfchiedener  Art  und  Bedeutung. 

Wenn  fich  auch  im  Tempelbau  die  ideale  Baukunft  concentrirte , fo  bot  doch  das 
Staatswefen  noch  eine  Reihe  von  Aufgaben,  welche  monumentaler  Löfung  bedurften,  fo- 
wohl  Befeffigungsmauprn,  als  Hallen  für  den  öffentlichen  Verkehr,  Denkmäler  für  fiegreiche 
Wettkämpfer  und  vieles  Andere.  Es  war  insbefondere  die  Spätzeit,  welche  reizende  Gebilde 
lieferte.  Es  war  theilweife  Aßen,  wo  das  Königthum  der  alten  Zeit  fich  auch  unter  den  griechi- 
fchen  Stämmen  erhalten  hatte,  und  wohin  Alexander’s  Siege-  die  griechifche  Kunft  getragen, 
theilweife  felbft  Aegypten,  wo  grofsartige  Bauten  errichtet  wurden.  Wer  hätte  nicht  von 
dem  Grabmale  des  Königs  Maufolus  gehört,  in  welchem  die  altafiatifche  Stufenpyramide 
in  griechifchen  Formen  durchgebildet  war;  wer  nicht  von  Alexandriens  Glanz  und  von  fo 
manchen  anderen  Werken  in  Griechenland  und  im  Auslande!  Wurde  doch  felbft  der 
Jehova-Tempel  zu  Jerufalem  kurz  vor  dem  Auftreten  Chrifti  in  griechifchen  Formen  erneuert. 

Manches  conflructive  Element,  das  aus  der  altafiatifchen  Kunft  herübergekommen, 
aber  im  heiligen  Tempelbau  nicht  verwendbar  war,  felbft  der  Bogenbau  und  die  Wölbung 
konnten  hier  fich  entfalten,  und  da  die  beiden  ftrengen  heiligen  Formenkreife  der  dorifchen 
und  jonifchen  Ordnung  nicht  ausreichten,  fo  würden  in  diefer  profanen  Kunft  neue  Elemente 
künfllerifch  ausgebildet  und  als  dritte,  als  korinthifche  Ordnung  in  die  Kunftfprache  eingeführt. 

Wohl  wurde  die  Selbftändigkeit  der  Einzelftaaten  Griechenlands  durch  die  Mace- 
donier  aufgehoben;  aber  fie  hatten  der  griechifchen  Kunft  Afien  und  Aegypten  erfchloffen. 
Noch  weitere  Bahnen  eröffnete  ihr  das  weltbeherrfchende  Rom,  welches  zwar  Griechenland 
politifch  unterjocht,  fich  felbft  aber  der  griechifchen  Cultur  unterworfen  hatte. 

XVII. 

Hatte  Rom  fich  früher  fchon  griechifcher  Künftler  bedient,  fo  war  es  doch  die 
etruskifche  Kunft,  welche  in  Rom  vorzugsweife  geherrfcht  hatte.  Nachdem  Griechenland 
römifche  Provinz  geworden  war,  beherrfchte  diefes  die  Römer,  und  ihre  Schriftfteller  fagen 
es  uns,  dafs  früher  alles  etruskifch  war,  fpäter  aber  alles  griechifch  fein  follte.  Die  Römer 
felbft  hatten  keinen  Trieb,  hatten  vielleicht  kein  Talent,  die  Künfte  in  eigenem  Geifte  zu 
pflegen.  Nicht,  als  ob  nicht  einzelne  unter  ihnen  Künftler  gewefen!  Aber  diefe  gingen 
zu  den  Griechen  in  die  Schule  und  wollten  als  Künftler  Griechen  fein.  Virgilius,  der 
hervorragendfte  Dichter  der  eigentlichen  ftaatlichen  Blüthezeit  Roms,  läfst  in  feiner  Aeneis, 
die  ein  in  lateinifcher  Sprache  gefchriebenes  fpätgriechifches  Gedicht  genannt  werden  kann, 
Anchifes,  der  Roms  einftige  Gröfse  kündet  (Aeneis  VII,  848 — 854),  fagen: 

»Andere  mögen  das  fchmelzende  Erz  in  weicheren  Formen 
»Bilden,  ich  glaub’s,  und  lebend’ge  Geberden  dem  Marmor  enthauen, 

»Beffer  mit  Reden  verfechten  das  Recht  und  die  Bahnen  des  Himmels 
»Zeichnen  mit  meffendem  Stab  und  der  Sterne  Aufgänge  verkünden; 

»Denk  du,  römifches  Volk,  mit  Macht  der  Völker  zu  walten, 

»Da  fei  du  der  Künftler!  Des  Friedens  Gefetze  zu  ordnen, 

»Unterworfner  zu  fchonen  und  niederzukämpfen  die  Trotzer.« 

Aber  wenn  auch  nicht  felbft  künfllerifch  fchaffenden  Geift  in  fich  tragend,  wufste 
Rom  die"  Künfte  zu  fchützen  und  in  umfaffendfter  Weife  fich  ihrer  zu  bedienen  und  da- 
durch ihnen  feinen  Geift  einzuhauchen.  Rom  flellte  der  Architektur  neue  und  grofsartige 
Aufgaben  und  führte  eine  Anzahl  neuer  Motive  in  die  griechifche  Baukunft  ein,  insbefondere 
als  das  weltbeherrfchende  Rom  in  feinen  Kaifern  wieder  Plerrfcher  erhalten  hatte,  welche 
an  Glanz  alles  übertreffen  wollten,  an  Grofsartigkeit  alle  Anlagen  hinter  fich  laffen  wollten, 
welche  die  Herrfcher  Afrikas  und  Afiens  vor  ihnen  errichtet. 
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Vor  Allem  waren  es  die  profanen  Aufgaben,  welche  die  Baukunfl  Roms  charakteri,- 
firen,  die  gewaltigen  Paläfte  der  Kaifer  einerfeits,  denen  auch  der  Wohnhausbau  im  All- 
gemeinen auf  dem  Wege  monumentaler  Durchbildung  folgte,  die  Foren,  Bafiliken,  die 
Bäder,  die  Theater  und  Amphitheater  andererfeits , deren  grofse  Räume,  theilweife  mit 
Gewölben  überdeckt,  eine  Entwickelung  der  conilructiven  Elemente  mit  fich  brachten,  die 
wiederum  die  gefammte  Formenfprache  umgeflalten  mufste.  Zur  wefentlichen  Ausllattung 
der  Stadt  gehörten  die  grofsen  Bogen,  welche  theils  als  Triumphbogen  zur  Erinnerung 
an  glänzende  Siege  aufgerichtet  wurden,  theils  als  Durchgangspunkte  auf  Märkten  und  Ver- 
kehrsplätzen errichtet  und,  weil  fie  ihre  Stirn  nach  beiden  Seiten  wandten,  »Janus«  ge- 
nannt wurden,  gehörten  die  mächtigen  Säulen,  an  welchen  fich  Relief-Darflellungen  hin- 
aufwanden, um  oben  mit  der  Figur  eines  gefeierten  Herrfchers  als  Spitze  zu  endigen.  Den 
Erinnerungsmalen  an  die  Lebendigen  fchloffen  fich  die  in  unmittelbarer  Nähe  des  Lebens 
errichteten  Grabdenkmale  der  Todten  an,  vom  befcheidenflen  Steine  bis  zu  jenen  grofs- 
artigen  Kaifer-Maufoleen,  die,  wie  jenes  des  Hadrian,  heute  noch  ih  ihren  Reflen  als  Engels- 
burg bekannt,  den  ägyptifchen  Pyramiden  und  afiatifchen  Stufenpyramiden  an  Grofsartig- 
keit  kaum  nachftehen. 

Diefe  neuen  der  Architektur  gegebenen  Aufgaben  aber  konnten  ihre  Löfung  natürlich 
nicht  mehr  innerhalb  des  engen  Formenkreifes  finden,  den  die  Tempelbaukunft  im  5.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  feftgeftellt  hatte.  Nur  die  Tempelärchitektur  konnte  zunächft  noch  mit 
dem  Schema  auskommen,  das  fich  ausgebildet  hatte,  befonders  da  die  fogenannte  korin-, 
thifche  Ordnung  Reichthum  und  Zierlichkeit  mit  impofanter  Gröfse  zu  verbinden  wufste. 
Allerdings  konnte  in  fpäteren  Jahrhunderten  auch  fie  fich  dem  Einfluffe  der  neuen  Motive 
nicht  mehr  entziehen.  Bei  Profanbauten  dagegen  mufste  insbefondere  der  Gewölbebau, 
auch  äufserlich  als  Bogenbau  fichtbar  werdend,  eine  umfaffende  Anwendung  finden. 

Schon  in  der  letzten  Zeit  der  Republik,  als  die  grofsen  luxuriöfen  Bauten  auf- 
gerichtet werden  follten,  bei  denen  Stockwerk  auf  Stockwerk  fich  thürmte,  bei  denen 
nicht  mehr  die  einfache  Grundgeftalt  eines  oblongen  Baues,  nicht  mehr  die  Gröfsen- 
verhältniffe  felbft  der  gröfsten  griechifchen  Tempel  in  Anwendung  kommen  konnten, 
als  auch  nicht  mehr  das  zu  jeder  Feinheit  der  Form  einladende  Material  Verwendung 
fand,  als  nicht  mehr  ausfchliefslich  die  Säulenhalle  den  Charakter  des  Bauwerks  bellimmte, 
fondern  gewaltige  Mauermaffen,  denen  aber  durch  Formenfülle  Leben  gegeben  werden 
follte,  wurde  es  nöthig,  grofse  Pfeiler  aus  verhältnifsmäfsig  kleinen  Quadern  gefchichtet, 
durch  Bogen  zu  verbinden.  Um  fie  zu  gliedern  und  zu  beleben,  wurde  fodann  das 
Architekturfyftem  der  Säulen  und  Gebälke  als  Verkleidung  daran  angelegt.  Natürlich 
hatten  die  Säulen  das  Gebälke  nicht  mehr  zu  tragen;  es  ruhte  vielmehr  auf  der  Mauer, 
fo  dafs  die  Intercolumnien  dem  Pfeilerfyfteme  leicht  angepafst  werden  konnten.  Sie  wurden 
demgemäfs  viel  weiter,  als  in  der  griechifchen  Tempelarchitektur,  felbft  weiter  als  die 
etruskifchen  Verhältniffe  dies  gellattet  hatten,  der  Axenweite  der  mehrgefchofsigen  Gebäude 
angepafst.  Die  Detailformen,  mehr  auf  Effect  berechnet,  verloren  die  griechifche  Feinheit; 
die  feine  und  energifche  Linie  des  dorifchen  Echinus  konnte  ihre  Wirkung  nicht  mehr 
hervorbringen;  da  die  ftarke  Verjüngung  der  Säule  mit  den  lothrechten  Linien  der  Pfeiler 
in  zu  grellem  Contrafte  ftand,  da  das  Fufslofe  derfelben  bei  mehrflöckigem  Aufbaue  nicht 
mehr  die  Wirkung  energifcher  Kraft  machen  konnte,  fo  wurde  die  dorifche  Ordnung  in 
einem  Sinne  umgeflaltet,  der  fie  der  etruskifchen  oder  toscanifchen  nahe  brachte.  In  den 
höheren  Stockwerken  waren  Brüftungen  zwifchen  den  Pfeilern  und  Bogen  nöthig.  Diefe 
einerfeits,  fo  wie  die  Abficht  andererfeits,  die  bekleidenden  Architekturformen  möglich!!  leicht, 
alfo  die  Säulen  möglichft  dünn,  das  Gebälke  möglich!!  wenig  hoch  zu  machen,  gaben 
Veranlaffung , der  Säule  nicht  die  ganze  Stockwerkshöhe  zu  geben,  fondern  in  der  Höhe 
der  Brüftung  einen  viereckigen  Unterfatz  (Stylobat)  unter  diefelbe  zu  fchieben.  In  folcher 
Gellaltung  bauen  fich  fodann  die  Stockwerke  auf  einander,  das  unterfte  durch  die  modi- 
ficirte  dorifche,  das  folgende  durch  die  jonifche  und  das  oberfte  durch  die  korinthifche 
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Ordnung  decorirt.  Man  bezeichnet  gewöhnlich  diefes  Syflem  als  römifch  und  Hellt  es  dem 
griechifchen  gegenüber;  mit  Recht,  da  ja  nicht  mehr  die  Griechen  das  herrfchende  Volk 
waren,  fondern  die  Römer,  da  ja  nicht  der  Mittelpunkt  Griechenlands,  fondern  das  die  Welt 
beherrfchende  Rom  fich  mit  diefen  Denkmälern  fchmückte ; mit  Unrecht,  weil  denn  doch 
griechifche  Meifter  und  griechifcher  Geift  den  Römern  jene  Werke  errichteten  und  weil 
alle  Abweichung  nicht  in  abweichendem  Formenfinne,  fondern  in  den  Eigenthümlichkeiten 
der  Aufgaben  begründet  find.  Wir  fehen  nicht  die  Verbindung  etruskifcher  und  griechi- 
fcher Architektur  zu  einer  fpecififch-römifchen;  wir  fehen  nur  eine  weitere  Phafe  der 
Entwickelung  der  fpecififch-griechifchen , oder  wenn  wir  uns  anders  ausdrücken  wollen, 
der  clafüfchen  Kunfl  darin.  Die  Einflüffe  der  etruskifchen  find  gewifs  nicht  zu  leugnen; 
es  waren  aber  doch  nicht  fie,  die  umgeftaltend  wirken  konnten,  fondern  die  Aufgaben, 
und  die  etruskifche  Kunfl  felbfl  war  ja  in  ihrer  Entwickelung  von  der  griechifchen  nicht 
unbeeinflufst  geblieben.  Die  griechifche  Kunfl  felbfl  hatte  ja  noch,  als  fie  nicht  mehr 
ausfchliefslich  eine  heilige  war,  als  auch  profane  Aufgaben  monumental  gelöst  werden 
füllten,  die  im  kunftlofen  Profanbau  ficher  ftets  geübten  afiatifchen  Conflructionsweifen  in 
der  eigenen  Heimath  in  ihr  Syflem  aufgenommen. 

Aber  ein  neues  Moment  trat  hinzu,  um  fcheinbar  den  griechifchen  Charakter  der 
Baukunft  des  römifchen  Reiches  aufzuheben.  Nicht  Rom  allein,  nicht  Italien  allein,  das 
fich  mit  glänzenden  Städten  bedeckte,  follte  neben  Griechenlands  Boden  Prachtbauten 
erhalten;  bis  in  die  fernflen  Provinzen,  wohin  Roms  Herrfchaft  gedrungen,  follten  neben 
den  grofsartigen  Nützlichkeitsbauten  auch  Luxusbauten  errichtet  werden,  um  den  dort 
wohnenden  Römern  das  Leben  angenehm  zu  machen  und  die  Eingeborenen  römifcher 
Cultur  zuzuwenden.  Je  mehr  nun,  wie  dies  in  Italien  und  in  den  griechifchen  und  afiati- 
fchen Provinzen  der  Fall  war,  griechifche  Künftler  zu  Gebote  flanden,  um  fo  mehr  nähert 
fich  die  Formenbildung  auch  im  Einzelnen  den  griechifchen  Werken  der  älteren  Zeit.  Wo 
aber  aufser  den  Legionen,  die  dort  die  Herrfchaft  behaupten  mufsten,  keine  anderen 
Werkleute  zur  Verfügung  flanden,  als  ungefchulte,  den  Monumentalbau  nicht  kennende  ein- 
heimifche  Barbaren,  wenn  dort  Bauwerke  errichtet  wurden,  die  nicht  nur  zur  Verteidigung 
der  Colonien  dienten,  fondern  auch  der  Prunkliebe  Roms  Ausdruck  geben  follten,  fo  mufste 
dabei  oft  auf  griechifche  Feinheit  verzichtet  und  nur  in  den  Hauptlinien  das  römifche  Syflem 
copirt  werden.  Wo  noch  ungenügendes  Material  hinzukam,  da  flehen  allerdings  folche 
Werke  der  griechifchen  Kunfl  des  Perikleifchen  Zeitalters  wie  Erzeugniffe  eines  anderen 
Geiftes  gegenüber. 

Auch  die  Glanzzeit  der  Stadt  felbfl  mufste  vorübergehen.  Der  Glanz  und  die  vielen 
Elemente,  welche  durch  die  Weltherrfchaft  an  Rom  gekettet  wurden,  mufsten  zu  feinem 
Sinken  beitragen.  Je  mehr  aber  diefes  fank,  um  fo  mehr  gewann  der  Orient  an  Bedeutung. 
Es  entHanden  in  Afien  Bauten  von  vorher  ungeahnter  Grofsartigkeit,  deren  Formenkreife 
unter  dem  Einflüffe  altheimifcher  Traditionen  in  das  Phantaflifche  und  Regellofe  aus- 
arteten und  die  claffifche  Reinheit  der  altgriechifchen  Formenwelt  gänzlich  verleugneten. 
Als  die  antik-heidnifche  Cultur  in  den  letzten  Zügen  lag,  Laune  noch  das  einzige  Gefetz 
war,  da  konnte  auch  die  Baukunft  nur  noch  in  Willkürlichkeiten  fich  die  Gunft  des 
Publikums  erhalten,  wie  jene  merkwürdigen  Bauten  zu  Petra  in  Arabien  zeigen.  Ganz 
willkürlich  flehen  Pilafler  und  Säulen  da;  Gebäudetheile  erfcheinen  aus  einander  geriffen, 
da  nur  die  Anfänge  von  Giebeln  u.  dgl.  vorhanden  find  und  runde  Thurmbauten  zwifchen 
diefelben  gefchoben  erfcheinen.  Die  Kapitelle  verlieren  ihre  claffifche  Form.  Es  find  nur 
Klötze,  an  denen  Vorfprünge  annähernd  die  Kapitellform  nachbilden.  Die  forgfältige 
Technik,  welche  in  den  erflen  drei  Jahrhunderten  des  Kaiferreichs  fich  allenthalben  be- 
währt hatte,  liefs  in  fpäterer  Zeit  gleichfalls  nach;  man  benutzte  felbfl  ungleichmäfsige 
Bruchftücke  älterer  Gebäude,  um  neue  eilfertig  aufzuführen.  Als  Konflantin  die  Refidenz 
aus  der  alten  Hauptfladt  nach  Byzanz  verlegte,  war  für  Rom  die  Zeit  der  profanen  Pracht- 
bauten vorüber. 
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XVIII. 

Eine  neue  grofsartige  Aufgabe  erwuchs  aber  der  Baukunft  in  diefer  Spätzeit  des  römi- 
fchen  Reiches,  als  Konflantin  das  Chriftenthum  als  Staatsreligion  anerkannt  hatte,  das  bis 
dahin  verborgen,  öfter  verfolgt,  feinen  Cultus  in  unterirdifchen  Räumen  gefeiert  hatte.  Wenn 
auch  mitunter  lange  geduldet,  hatte  es  nie  die  Mittel  zur  Entfaltung  eines  Pompes,  zur 
Errichtung  gröfserer  Gebäude  gehabt.  Man  hatte  fich  in  den  Häufern  wohlhabender  Ge- 
meindemitglieder, nur  ausnahmsweife  in  eigens  dazu  errichteten  Gebäuden  verfammelt. 
Diefe  mögen  fchon  damals  den  Bafiliken  ihre  Gellalt  entlehnt  haben.  Es  find  wohl  Refte 
einzelner  Gebäude  erhalten,  welche  man  als  chriftliche  Kirchenbauten  aus  der  Zeit  vor 
Konflantin  anzufehen  geneigt  ift,  die  jedoch  zu  unbedeutend  find,  als  dafs  ihnen  eine  befondere 
Charakteriftik  eigen  wäre.  Es  find  in  den  Katakomben  einzelne  Theile  aus  der  Zeit  vor 
Konflantin  nachweisbar;  aber  fie  zeigen  nichts,  woraus  fich  entnehmen  liefse,  dafs  die 
•Chriften  auch  nur  verfucht  hätten,  eine  eigenthümliche  Kunfl  oder  eine  befondere  Bau- 
weife für  fich  auszubilden.  So  konnte  auch  diefe  Abficht  nicht  hervortreten,  als  die 
Mächtigen  der  Erde  das  Chriftenthum  angenommen  hatten.  Die  neue  Aufgabe,  welche 
der  Baukunft  erwachfen,  wurde  auf  die  gleiche  Weife  und  im  felben  Geifte  zu  löfen  ver- 
fucht, in  welchem  man  bis  dahin  alle  übrigen  gelöst  hatte.  Allerdings  war  es  keine  Blüthe- 
zeit  der  Kunft  mehr,  der  diefe  Löfung  zufiel.  Es  war  eine  Zeit  des  Niederganges  und 
des  Verfalles,  welcher  felbft  durch  einige  grofsartige  Kirchenbauten  nicht  verhindert, 
kaum  hinausgefchoben  werden  konnte.  Zwar  äufserte  fich  diefer  Niedergang  zunächft  auf 
dem  formalen  Gebiete;  der  Sinn  für  feine  Architekturformen,  für  harmonifche  Gliederung 
und  Ausflattung  fank  wie  bis  dahin  fo  auch  ferner;  allein  die  neue  Aufgabe,  für  welche 
man  nicht  blofs  eine  einzige,  fondern  gleichzeitig  mehrere  Löfungen  fuchte  und  fand,  gab 
in  conftructiver  Beziehung  fo  viele  Anregung,  dafs  daraus  gerade  in  Verbindung  mit  der 
Vernachläffigung  des  Formalen  eigenartige  Werke  entftanden. 

Das  Heiligthum  follte  jetzt  zugleich  das  Haus  Gottes  und  der  Verfammlungsraum 
der  gefammten  Gemeinde  fein  und  der  Altar  auf  der  Grabflätte  eines  Märtyrers  errichtet 
werden.  In  der  Gemeindekirche  follte  kein  Glied  derfelben  feine  Grabflätte  finden;  aber 
man  errichtete  Altäre  in  den  Gebäuden,  welche  altheidnifchen  Grabbauten  ähnlich  über 
den  Gräbern  der  Vornehmen  errichtet  wurden,  und  fo  ward  das  Grabmal  zur  Kirche. 
Während  die  Bafilika  des  heidnifchen  Rom  zeigte,  in  welcher  Weife  grofsartige  Ver- 
fammlungsräume  fich  conftruiren  laffen,  und  wie  fomit  diefelbe,  auch  wenn  nicht  der  neuen 
Gebäudegattung  derfelbe  Name  zugetheilt  worden  wäre,  in  conftructiver  Beziehung  Anhalts- 
punkte für  Herftellung  des  gröfsten  Raumes,  des  Schiffes,  hätte  bieten  mühen,  fo  bot  das 
antike  Grab  in  feiner  runden  polygonen  oder  fonfl  centralen  Anlage  und  feinem  kuppel- 
förmigen Aufbaue  das  Motiv  für  die  zweite  Art  der  Kirchengebäude , welche  central  an- 
gelegt auch  fofort  monumental  gewölbt  wurden,  während  die  Bafilika  durch  eine  hölzerne 
Balkendecke  überfpannt  war. 

Nur  nach  und  nach  konnte  das  Chriftenthum  durch  feine  Morallehre  umgeftaltend 
auf  alle  gefellfchaftlichen  und  flaatlichen  Verhältniffe  einwirken.  Defshalb  lag  auch  keine 
Veranlaffung  vor,  fofort  auch  die  übrigen  Aufgaben  zu  verändern,  welche  die  Architektur 
bis  dahin  zu  löfen  hatte,  und  diefe  ging  ihren  Weg  gleichmäfsig  abwärts,  weil  das  nun 
herrfchende  Chriftenthum,  indem  es  allenthalben  auf  den  Kern  losging,  auf  die  Hebung 
der  formalen  Seite  der  Baukunft  nicht  hinlenken  konnte , während  feinen  conftructiven 
Bedürfniffen  ohnehin  Genüge  geleiftet  war.  Der  Verlegung  der  Refidenz  von  Rom  weg 
nach  Konftantinopel  folgte  der  Einbruch  der  germanifchen  Völkerfchaften  in  Italien,  und 
wenn  im  Orient  griechifcher  Geift  und  griechifche  Werkleute  noch  immer  Refle  der  alten 
Tradition  aufrecht  erhielten,  fo  konnte  das  im  Abendlande  nur  noch  in  immer  befchränk- 
terem  Mafse  der  Fall  fein.  Wohl  wendeten  fich  auch  die  Herrfcher  der  germanifchen 
Stämme,  welche  Italien  zur  Heimath  erwählt  hatten,  der  trotz  des  Verfalles  noch  immer 
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claffifchen  Cultur  zu;  wohl  thaten  fie  das  Möglichfte,  Italiens  alten  Glanz  aufrecht  zu  er- 
halten. Kein  römifcher  Herrfcher  hätte  für  die  Erhaltung  der  antiken  Denkmäler  beforgter 
fein  können,  als  der  Gothe  Theodorich,  und  die  neue  Gothen-Refidenz  Ravenna  follte  an 
kirchlichen  wie  an  profanen  Denkmälern  mit  Rom  und  Konftantinopel  wetteifern.  Aber 
Einficht  und  Kunftfmn  der  Herrfcher  konnte  den  Verfall  nicht  aufhalten,  der  durch  die 
Zerftörung  des  römifchen  Reiches  bedingt  war.  Je  mehr  die  germanifchen  Stämme  fich 
in  Italien  feftfetzten,  um  fo  mehr  näherte  fich  die  einfl  fo  grofse  claffifche  Cultur  dem 
Erlöfchen.  Die  Ruinen  mehrten  fich,  und  was  neu  gefchaffen  wurde,  ftand  nicht  blofs 
in  künftlerifcher,  fondern  nach  und  nach  auch  in  technifcher  Hinficht  fo  tief  unter  dem 
Alten , dafs  nur  die  Zerftörung  alter  Bauten  um  des  bearbeiteten  Materials  willen  die 
Möglichkeit  der  Schaffung  neuer  gewährte. 

Die  römifche  Weltcultur  hatte  über  die  Alpen  hinaus  ihre  Aefte  gebreitet  und  Gallien, 
fo  wie  einen  Theil  Germaniens  romanifirt.  Seit  Jahrhunderten  mit  den  Römern  in  Berührung 
und  im  Handelsverkehr,  waren  fo  ziemlich  alle  germanifchen  Stämme  mit  diefer  Cultur 
mindeftens  bekannt  geworden.  Als  nun  die  Völkerwanderung  die  Stämme  in  Bewegung  fetzte, 
wurde  zwar  mit  dem  Niederwerfen  der  römifchen  Herrfchaft  ein  grofser  Theil  der  römi- 
fchen Städte  in  Deutfchland  und  Frankreich  zerflört,  manches  alte  Baudenkmal  vernichtet; 
aber  eine  Reihe  von  Städten  war  für  den  allgemeinen  Verkehr  derart  wichtig  geworden, 
dafs  fie  beflehen,  defshalb  nach  jeder  Zerftörung  wieder  aus  Schutt  und  Afche  fich  erheben 
mufsten,  ob  Römer  oder  Gallier,  ob  Germanen  irgend  welchen  Stammes  gerade  in  jener 
Gegend  fafsen.  In  ihnen  blieb  ein  Reft  der  claffifchen  Cultur  zurück.  Das  Chriftenthum 
erftreckte  feine  Wirkfamkeit  nicht  nur  auf  jene  germanifchen  Stämme,  welche  den  Boden 
altclaffifcher  Cultur  zu  eigen  hatten;  von  dort  ausgehend,  fchickte  es  feine  Sendboten  in 
die  entfernteflen  Wälder  und  fuchte  nach  und  nach  feinen  Glauben,  mit  ihm  aber  zu- 
gleich die  von  der  Kirche  aufgenommenen  letzten  Refle  der  claffifchen  Cultur  überall  hin 
zu  verbreiten,  und  bald  (landen,  fo  weit  die  Herrfchaft  des  Chriftenthums  ging,  auch  im 
Norden  die  Völker  auf  ähnlicher  Stufe  der  Bildung,  wie  die  Italien  beherrfchenden  ger- 
manifchen Stämme.  Wir  haben  Berichte  über  die  Bauthätigkeit,  die  in  Gallien,  am  Rhein 
und  an  der  Donau  vom  6.  bis  zum  8.  Jahrhundert  herrfchte.  Erhalten  find  uns  allerdings 
kaum  wenige  Refte,  deren  Datirung  fchwierig  und  unzuverläffig  ift.  Aber  Kirchen, 
Klöfler  und  Paläfte  entftanden  auch  im  Norden,  und  dichterifche  Befchreibungen  der  Zeit 
behaupten  wenigflens,  dafs  fie  den  Werken  des  antiken  Rom  nicht  nachftanden,  wenn 
wir  auch  kaum  mehr  als  fchwache  Abbilder  der  alten  Herrlichkeit  in  den  noch  erhaltenen 
Reden  erkennen. 

So  auch,  als  noch  einmal  vor  gänzlichem  Erlöfchen  das  Licht  der  claffifchen  Cultur 
aufflackerte,  allerdings  nur  um  erkennen  zu  laffen,  wie  nahe  fie  am  Erlöfchen  war.  Wie 
einfl  Theodorich  d.  Gr.  ihr  neue  Dauer  geben  wollte , fo  wollte  Karl  d.  Gr.  das  römifche 
Reich  neu  aufrichten  und  der  Welt  die  alte  Culturblüthe  wieder  geben.  Seine  Refidenz- 
ftadt  Aachen  wurde  die  Bewunderung  der  Zeitgenoffen , die  fie  als  neues  Rom  fchildern, 
zu  deffen  Glanze  er  das  alte  Rom  und,  wenn  wir  Konftantinopel  das  zweite  nennen 
wollen,  Ravenna,  das  dritte  Rom,  plünderte.  Trotzdem  konnte  diefes  vierte  Rom  nur  in 
der  Phantafie  fchmeichelnder  Dichter  feine  Vorgänger  an  Grofsartigkeit  und  Glanz  errei- 
chen. Karl  hatte  Gallien,  Germanien,  Italien  und  einen  Theil  Spaniens  unter  feinem 
Scepter  vereint,  und  eine  gemeinfame  Cultur,  von  der  Kirche  getragen,  follte  diefe  Län- 
der zu  neuer  Blüthe  bringen.  Die  Dauer  feines  Reiches  war  zu  kurz ; es  zerfiel  unter 
feinen  Nachfolgern,  und  die  eintretende  Schwäche  liefs  die  Rohheit  überhand  nehmen. 
Bald  war  im  Abendlande  die  Cultur  gewiffermafsen  erlöfchen. 

Der  Orient  hatte  auch , nachdem  der  Weden  bereits  den  Germanen  zur  Beute  ge- 
fallen war,  die  Formen  der  römifchen  Herrfchaft  unter  den  Konftantinopel  regierenden 
Kaifern  feftgehalten.  Er  hatte  auch,  fo  lange  das  Abendland  noch  leiftungsfähiger  war 
und  eine  gemeinfame  Kirche  beide  umfchlofs,  gemeinfam  an  der  Entwickelung  der  Kirchen- 
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baukunfl  mit  Italien  gearbeitet.  Als  aber  zur  politifchen  Trennung  auch  die  kirchliche 
gekommen  war,  wurde  das  Band  zerfchnitten.  Doch  war  das  byzantinifche  Reich  glück- 
licher als  das  Abendland;  es  konnte  die  Refte  der  alten  Cultur  retten,  konnte  manche 
künftlerifche  und  technifche  Tradition  bewahren;  es  konnte  insbefondere  in  der  Baukunfl 
neue  Motive  entwickeln  und  fich  über  ein  halbes  Jahrtaufend  als  Culturreich  erhalten,  bis 
der  Islam  das  Reich  erobert  und  das  Chriftenthum  unterworfen  hatte. 

XIX. 

Die  Grenzen  des  römifchen  Weltreiches  in  Afien  waren  keine  feilen,  und  jene 
Gegenden,  in  denen  die  altafiatifche  Cultur  ihre  Hauptfitze  aufgefchlagen , wurden  nie  fo 
dauernd  unterjocht,  dafs  die  altheimifche  Bevölkerung  gänzlich  der  clafüfchen  Cultur  unter- 
worfen worden  wäre.  Um  das  Jahr  600  n.  Chr.  erfland  in  Arabien  die  Religion  des  Islam, 
welche  bald,  durch  Feuer  und  Schwert  ausgebreitet,  ihren  Mittelpunkt  in  den  Ländern 
des  Euphrat  und  Tigris  fand  und,  vor*  den  Traditionen  der  dort  altheimifchen  Kunft  ge- 
nährt, auf  Grundlage  der  letzten  Ausläufer  der  clafüfchen  bald  eine  ganz  eigenthümliche 
neue  Kunft  fchuf.  Von  dem  Gedanken  der  llaatlichen  Einheit  aller  Anhänger  Moham- 
med’s  ausgehend,  konnte  doch  diefe  Einheit  nicht  erhalten  werden.  Es  bildeten  fich  ein- 
zelne felblländige  Reiche,  deren  Einzelbedeutung  fo  grofs  war,  dafs  fich,  theilweife  geflützt 
auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  Volksftämme,  in  ihnen  derart  felblländige  einzelne  Kunft- 
fchulen  bildeten,  dafs  die  Kunft  des  Islam  nicht  gänzlich  als  eine  einheitliche  dalleht,  fo 
viele  gemeinfamen  Charakterzüge  auch  allen  Schulen  innewohnen.  Wenn  aber  auch  die 
Aelle  des  Baumes  verfchiedene  Blüthen  trieben,  fo  waren  diefe  doch  als  einem  und  dem- 
felben  Baume  entfproffen  kenntlich. 

Den  Hauptftamm  diefes  Baumes  bildet  aber  die  Kunft  der  Araber,  welches  Volk  fich 
rafch  zu  hoher  Civil ifation  emporgefchwungen  und  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  eine  Kunft 
entwickelt  hatte,  die  an  Phantallik  und  Pracht  den  Werken  der  alten  Perfer,  an  Schön- 
heit und  Formenvollendung  des  Einzelnen  der  Feinheit  claffifcher  Kunft  nahe  kam.  Ihr 
Ausgangspunkt  war  das  Zelt  der  Nomaden.  Schon  vor  Mohammed  mögen  indeffen  ein- 
zelne feite  Bauanlagen  vorhanden  gewefen  fein.  Mekka  umfchliefst  in  der  Kaaba  ein 
Heiligthum,  das  lange  vor  feiner  Zeit  ein  Wallfahrtsort  war.  Die  arabifche  Tradition  be- 
hauptet fogar,  dafs  Adam  vierzigmal  dahin  gepilgert,  um  feine  Andacht  zu  verrichten. 
Welche  Geftalt  indeffen  zu  Mohammed’s  Zeiten  jener  Bau  gehabt,  ilt  nicht  nachweisbar. 
Wenn  es  monumentale  Formen  waren,  fo  müffen  es  griechifche  gewefen  fein,  die  ja 
damals  in  der  Welt  faft  alleinige  Herrfchaft  hatten,  vielleicht  etwa  Nachklänge  der  alt- 
perfifchen.  Nach  feiner  Flucht  führte  Mohammed  zu  Medina  ein  Gebäude  auf,  das  dem 
gemeinfamen  Gottesdienlle,  fo  wie  als  Wohnung  feiner  Frauen  diente.  Der  Sage  nach  foll 
diefe  Mofchee  von  Palmftämmen  geftützt  gewefen  fein.  Als  die  Araber  fiegreich  durch 
Perüen  und  Syrien  gedrungen  waren,  eigneten  fie  fich  in  letzterem  Land  chriftliche  Kirchen 
an,  theilten  fie  fogar  mit  den  Chriften ; denn  auch  das  Gotteshaus  der  Araber,  die  Mofchee, 
follte  der  Verfammlungsort  der  Gläubigen  zu  gemeinfamem  Gebete  fein. 

Auch  der  Mofcheenbau  zeigt  fomit  die  zwei  Grundmotive,  welche  der  chriftliche 
Kirchenbau  aufgenommen  hat:  den  Centralbau  mit  einer  Kuppel  und  den  Hallenbau. 

Doch  bald  entwickelte  fich  eine  eigenthümliche  Bauweife;  denn  fchon  Omar  errich- 
tete 638  n.  Chr.  an  Stelle  des  Salomonifchen  Tempels  eine  Mofchee,  die,  im  Jahre  688  um- 
gebaut, im  Wefentlichen  noch  erhalten  ift  und,  wenn  auch  faft  ganz  antik,  doch  fchon 
grundlegende  Elemente  des  arabifchen  Stiles  enthält. 

In  den  conflructiven  Formen  der  älteften  Bauwerke  giebt  fich  fchon  eine  Eigentümlich- 
keit zu  erkennen,  welche  die  arabifche  Kunft  mit  den  fpäteft  clafüfchen  zeigt,  die  durch  Bogen 
verbundene  Säulenftellung,  wobei  die  ftarke  Ueberhöhung  des  Bogens  ihren  Grund  vor- 
zugsweife darin  haben  mag,  dafs  man  antike  Säulen  und  fonftige  Bautrümmer  von  un- 
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gleicher  nicht  genügender  Höhe  verwendete.  Der  phantaflifche  Sinn  fand  jedenfalls  Ge- 
fallen an  diefer  Form,  die  theilweife  noch  phantaftifcher  dadurch  geflaltet  wurde,  dafs  über 
der  Säule  erfl  eine  Ausladung  fich  erhob,  der  Bogen  fodann  fich  wieder  einziehend  die 
Geflalt  eines  Dreiviertelkreifes  erhielt  oder  auch  aus  zwei  Stücken  gebildet  wurde,  welche 
in  der  Mitte  fpitz  zufammenftiefsen.  Im  Allgemeinen  find  es  nur  wenige  und  zwar  ziem- 
lich einfache  conftructive  Motive,  welche  die  Kunft  des  Islam  hervorgebracht  hat,  bei 
denen  aber  die  Phantaflik  der  Erfcheinung  vorzugsweife  mafsgebend  war  und  die  in  Bezug 
auf  die  Gefammterfcheinung  eben  fo  zurücktreten,  wie  die  Detailgliederung  gegen  den 
Ungeheuern  Reichthum  einer  glänzenden,  alles  bedeckenden  Ornamentik.  Darin  zeigt  fich 
der  gemeinfame  Zug  der  gefammten  mohammedanifchen  Architektur;  fo  in  Bagdad,  wo  die 
erfte  Refidenz  der  Kalifen  war;  fo  in  Aegypten,  Spanien  und  Sicilien,  wie  in  Indien,  in 
Perfien  und  in  Kleinafien,  wie  in  Konftantinopel.  Als  die  glänzendflen  Werke  haben  wir 
jene  zu  betrachten,  welche  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhundert  in  Spanien  errichtet  wurden 
und  die  vorzugsweife  durch  den  Reichthum  und  die  Anmuth  geometrifcher  Ornamentik 
fich  auszeichnen.  Es  ift  ein  reizendes  Formenfpiel^  aber  auch  ausfchliefslich  Spiel.  Wie 
das  Märchen  ein  Phantafiefpiel  ift,  darauf  berechnet,  einen  Augenblick  anzuregen,  fo  find 
auch  die  Räume  der  Alhambra  ein  Märchen,  welches  einen  Augenblick  die  Wirklichkeit 
vergeffen  läfst,  Kühler  Schatten  und  der  Durchblick  auf  fonnenbeleuchtete  Räume,  das 
Plätfchern  der  Springbrunnen,  Blumenduft  und  das  Zwitfchern  der  Vögel,  Architekturformen 
leicht  und  reizend,  als  feien  fie  nicht  gebaut,  fondern  nur  erträumt,  reizendes  Formenfpiel 
einer  Ornamentik,  die,  weil  geometrifch,  ohne  den  Geifl  zu  ermüden,  zu  fortwährendem 
Sinnen  anregt,  die  das  Auge  gefangen  nimmt  und  unter  ihrem  Banne  nöthigt,  den  nach 
allen  Richtungen  fich  kreuzenden  Linienverfchlingungen  zu  folgen,  eine  Fülle  der  üppigfl 
glühenden  Farben,  welche  fo  harmonifch  verwoben  find,  wie  die  Töne  der  Mufik,  und 
welche  das  Werk  wie  von  Gold  und  bunten  Edelfteinen  hingezaubert  erfcheinen  laffen  — 
was  kann  anziehender  fein  als  eine  folche  Architektur,  die  das  aus  bunten  Teppichen  auf 
gefchnitzten  Stangen  aufgefchlagene  Zelt  wiedergiebt,  unter  welchem  der  Nomade,  wenn 
er  nach  langer  Wanderung  durch  die  Wüfle  auf  einer  blühenden  Oafe  Ruhe  gefunden 
hat,  dem  Märchenerzähler  laufcht  und  der  Phantafie  folgend,  die  Wirklichkeit  vergifst  und 
alle  Schätze  vor  fich  ausgebreitet  fieht,  die  dem  Menfchen  Genufs  gewähren?  Was  der 
Märchenerzähler  erfindet,  wie  er  fein  Zauberfchlofs  fchildert,  fo  ift  die  Alhamhra,  ein  Ort, 
geeignet,  die  Wirklichkeit  der  Welt  zu  vergeffen.  Allein  darin  liegt  auch  die  Schwäche. 
Wenn  auch  die  Phantafie  einen  Augenblick  lang  uns  ein  Reich  des  Zaubers  aufbaut, 
welches  Menfchen  Aufgabe  ift  es,  fein  Leben  in  dem  Banne  diefes  Zaubers  zuzubringen? 

Wenn  die  Kraft  und  Kühnheit  der  Mohammedaner  den  Islam  ausbreitete,  fo  war 
es  die  träumerifche  Ruhe,  der  fich  die  ehemals  fo  kühnen  Eroberer  überliefsen,  welche 
ihn  zu  Falle  brachte,  fo  dafs  er  heute  fich  mühfam  da  und  dort  aufrecht  erhält,  während 
die  ihn  verdrängende  europäifche  Cultur  feinen  Anhängern  derartig  imponirt,  dafs  fie  die 
allerdings  fchwachen  Refte  ihrer  eigenen  Cultur  um  Abfälle  vom  Tifche  des  Abendlandes 
dahin  geben. 

XX. 

Wie  gering  und  unbedeutend  war  dagegen  die  Cultur  des  Abendlandes,  als  mit  dem 
Schluffe  des  erflen  Jahrtaufends  unferer  Zeitrechnung  der  Islam  in  drei  Welttheilen  herrfchte 
und  bereits  in  Kunfl  und  Wiffenfchaft  auf  hoher  Stufe  fland! 

Die  altclaffifche  Cultur  hatte  unter  den  Karolingern  im  nördlichen  Europa  zum 
letzten  Male  aufgeleuchtet , ehe  die  Flamme  gänzlich  erlofch,  ehe  der  alte  Geifl  der 
germanifchen  Völker,  die  nunmehr  über  Mittel-  und  Wefteuropa  ausgebreitet  waren,  mit 
feiner  Freiheitsliebe  und  dem  Drange  nach  Vereinzelung  alle  die  äufseren  Bedingungen 
über  den  Haufen  warf,  unter  denen  allein  eine  grofse  Cultur  gedeihen  kann.  Culturlofig- 
keit  und  mit  derfelben  fchlimme  Leidenfchaften,  tief  gewurzelte  Verderbnifs  erfüllten  wieder 
die  abendländifche  Welt.  Aber  es  fchlummerte  in  den  Völkern  die  Sehnfucht  nach  befferen 
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Zufländen;  ein  Ideal  begann  üch  auszubilden,  das  ewigen  Frieden  in  die  Welt  einführen, 
das  jeden  Einzelnen  der  Tugend  gewinnen  follte.  Diefes  wurde  nicht  nur  von  der  Be- 
wohnerfchaft  eines  beflimmten  Landes,  vielmehr  von  der  ganzen,  unter  germanifcher  Herr- 
fchaft  flehenden  chriftlich-abendländifchen  Völkerfamilie  getragen,  wie  auch  diefe  ganze 
Familie  der  Sitz  des  Uebels  war;  denn  zu  einer  Familie  waren  fie  geworden  durch  die  chriftliche 
Kirche.  So  verfchieden  auch  die  Natur  aller  den  germanifchen  Stämmen  unterworfenen 
Völker  war,  die  fich  nach  und  nach  wieder  an  die  Oberfläche  drängte,  fo  hatte  doch  das 
Band  der  Kirche,  theilweife  wohl  auch  die  überall  nahezu  gleichmäfsigen  Erinnerungen  an 
die  alte  einheitliche,  zuletzt  durch  die  Kirche  geheiligte  Weltherrfchaft  der  Imperatoren, 
deren  jüngfte  grofse  Geftalt,  Karl,  noch  in  aller  Gedächtnifs  fland,  an  die  Ordnung,  welche 
deffen  Kraft  gegeben  hatte,  so  viel  Gemeinfames,  und  die  Herrfchaft  der  Germanen  Hand 
allenthalben  fo  feft,  dafs  vorerft  noch  immer  die  Verfchiedenartigkeiten  neben  der  Macht 
der  Einheit  von  Kirche  und  in  der  Theorie  auch  des  Staates  verfchwinden  und  die  Cultur- 
thätigkeit  eine  gemeinfame  fein  mufste,  fo  weit  fie  überhaupt  fleh  geltend  machen  konnte. 

Jenes  grofse  Ideal  fah  zwei  Gewalten,  eine  innere  geillige  und  äufsere  materielle  vor  fleh, 
welche  die  Welt  gemeinfam  regieren  follten  : die  Kirche,  um  die  Menfchen  auszubilden,  zu 
lehren,  die  Künfte  des  Friedens  zu  pflegen,  die  Sitten  zu  mildern,  den,  welcher  fleh  ver- 
gangen, mit  Gott  zu  verföhnen,  alle  auf  das  jenfeitige  Leben  vorzubereiten,  vertreten 
durch  eine  Priefterfchaft,  welche  in  geordneter  Gliederung  die  Lehre  des  Heils  geben  und 
die  Sacramente  fpenden  follte.  Sie  zu  fchützen  und  zu  flützen,  follte  die  weltliche  Macht 
eben  fo  gegliedert  da  flehen,  das  Schwert  führen,  wo  es  nöthig  fchiene,  um  das  Recht  zu 
fchirmen,  das  Unrecht  zu  flrafen,  um  die  weltlichen  Angelegenheiten  zu  ordnen.  Wie  an 
der  Spitze  der  Kirche  der  Papfl,  fo  follte  an  der  Spitze  der  weltlichen  Herrfchaft  der 
Kaifer  flehen , von  dem  alle  Könige  ihre  Macht  zu  Lehen  tragen  follten ; fle  wiederum 
abwärts  ihren  Vafallen  verleihend,  in  ähnlicher  Weife  wie  Bifchöfe  und  Priefler  in  mannig- 
facher Abftufung  vom  Papfle  ihre  Mifflon  empfangen.  Dem  Lehen  aber  fland  als  Gegen- 
leiftung  die  Treue  und  Folge  gegenüber,  fo  dafs  die  ganze  Welt  von  oben  bis  unten  auf 
einem  Verhältniffe  beruhte,  deffen  Grundlage  gegenfeitige  Treue  war,  das  der  Höherflehende 
eben  fo  wenig  einfeitig  aufheben  konnte,  als  der  Niedrige.  Kirche  und  weltliche  Macht, 
Papfl  und  Kaifer,  follten  fleh  gegenüber  flehen,  wie  Sonne  und  Mond. 

Es  war  aber  allerdings  nur  ein  Ideal,  ein  folches,  das  lange  Zeit  nicht  einmal  in  fcharf 
ausgefprochener  Weife  feflfland,  das  mehr  gefühlt  und  empfunden,  als  fyflematifch  definirt 
wurde,  das  aber  von  Eigennutz,  Herrfchfucht  und  anderen  menfchlichen  Leidenfchaften 
bei  Seite  gefchoben  wurde,  fo  oft  es  denfelben  unbequem  war,  das  für  immer  zu  ver- 
theidigen  keine  Macht  kräftig  genug  war,  weil  es  eben  nicht  die  Natur  des  Menfchen, 
fondern  nur  deffen  gute  Seiten  als  beflehend  annahm. 

Da  germanifche  Stämme  die  Welt  beherrfchten , fo  fland  naturgemäfs  das  rein  ger- 
manifche  Deutfchland  an  deren  Spitze : aber,  wenn  es  auch  Repräfentant  der  herrfchenden 
Weltidee,  wenn  es  als  politifche  Hauptmacht  Europas  anerkannt  war,  fo  konnte  ihm  doch 
die  weltliche  Herrfchaft  nicht  ungetheilt  zufallen;  trotz  allen  Ringens  der  Kaifer  konnte  das 
Staatsleben  Europas  fleh  nicht  zu  jenem  feil  gefchloffenen  Syfleme  abrunden,  wie  es  die 
Kirche  entwickelt  hatte,  die  herrfchend  als  unveränderliche  Einheit  da  fland,  fo  fehr  auch 
die  einzelnen  Individuen  verfuchen  mochten,  in  ihrem  Widerflreite  das  Syflem  durch 
rückflchtslofe  Geltendmachung  ihrer  Intereffen  zu  erfchüttern. 

Spricht  fleh  in  diefem  Ideale  der  Ordnung  aller  Zuflände  vor  Allem  die  Sehnfucht 
nach  innerlicher  Ruhe  aus,  fo  mufste  daffelbe  auch  auf  die  Architektur  Einflufs  üben. 
Die  Kirche,  welcher  ja  die  Pflege  der  Cultur  zufiel,  war  es,  die  als  Trägerin  derfelben 
der  Baukunfl  die  Aufgaben  flellte,  und  aus  deren  Klöflern,  dem  Sitz  künfllerifcher  und 
wiffenfchaftlicher  Thätigkeit,  die  Baumeifier  und  Werkleute  hervorgingen,  fo  dafs  die 
Baukunfl  einen  fpecififch  mönchifchen  Charakter  erhielt.  Deutfchland  war  durch  die 
politifche  Rolle,  welche  es  fpielte,  zunächfl  auch  berufen,  die  entfprechenden  architek- 
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tonifchen  Gedanken  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Aber  dort  fehlte  der  claffifche  Boden, 
wie  ihn  Italien  darftellte,  das  noch  immer  mit  den  Denkmälern  einer  grofsen  Vergangenheit 
angefüllt  war,  das  mindeflens  einige  Traditionen  der  antiken  Technik  bewahrt  hatte.  Defshalb 
find  auch  die  Bauwerke,  welche  die  fächfifchen  Kaifer  errichten,  klein  in  den  Dimenfionen, 
befangen  in  der  Durchbildung,  und  erft  mit  dem  n.  Jahrhundert  hatte  fich  die  Kunft- 
übung  fo  weit  entwickelt,  dafs  der  Bau  jener  majeftätifchen  Dome  ermöglicht  werden 
konnte,  welche,  wie  der  zu  Speier,  dem  erwähnten  Ideale  körperlichen  Ausdruck  gaben 
und  für  die  Taufende  von  kleineren  Bauten  bis  zum  Schluffe  des  12.  Jahrhunderts  das 
Vorbild  abgaben.  Anknüpfend  an  das  Schema  der  chrifllich-claffifchen  Bafiliken,  zeigen 
fie  ein  dreifchiffiges  Langhaus,  durch  Pfeiler-  oder  Säulenreihen  getrennt,  mit  höher  auf- 
fleigendem  Mittelfchiff ; meift,  gleich  wie  in  der  früheren  Periode,  mit  hölzernen  Decken, 
theilweife  aber  auch  fchon  im  n.  Jahrhundert  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  fich  als 
Nachahmung  jener  Wölbungen  der  grofsen  Säle  römifcher  Badeanlagen  zu  erkennen  geben, 
bilden  fie  vor  Allem  die  einfache  Anlage  von  Kreuzfchiff  und  Abfis  der  chriftlich-claffifchen 
Bafilika  in  mannigfaltigfter  Weife  aus  und  verbinden  die  Anlage  mehrerer  Thürme  und 
Kuppelbauten  mit  dem  Hauptbau  der  Kirche. 

Majeftätifche  Ruhe  lagert  auf  diefen  grofsartigen  Baudenkmälern.  Ernft  und  Würde 
fpricht  fich  in  der  einfachen  Gliederung  der  mächtigen  Maffen  aus,  und  doch  ifl  grofses 
Leben  in  diefer  Gliederung  und  in  der  Aneinanderfügung  der  einzelnen  Theile,  die  fich  höher 
und  niedriger  auch  äufserlich  gellalten,  wie  die  Geftalt  des  Inneren  es  mit  fich  brachte, 
aus  denen  dann  auf  der  Kreuzung  von  Lang-  und  Querhaus  Kuppeln  in  die  Höhe  (liegen, 
deren  reiches  Licht  zu  dem  wunderbaren,  echt  künftlerifchen  Eindrücke  des  Inneren  fo 
wefentlich  beiträgt.  Die  Thürme,  welche  aus  der  Maffe  herausfteigen,  haben  nur  nebenbei 
den  materiellen  Zweck,  die  damals  unbedeutenden  Glocken  aufzunehmen,  deren  Klang 
weithin  zu  den  Gläubigen  dringen  follte.  Sie  follten  fymbolifch  zum  Himmel  empor- 
deuten und  dem  gewaltigen  Dome  eine  fernhin  fichtbare,  mächtig  über  das  Häusermeer 
der  Stadt  und  die  Thürme  der  Mauern  herrfchende  Erfcheinung  geben. 

So  feil  das  Band  war,  welches  die  Kirche  als  Trägerin  der  Cultur  um  alle  Völker 
gefchlungen,  die  ihr  angehörten,  fo  war  doch  ähnlich,  wie  bei  den  Völkern  des  Islam, 
auch  hier  noch  Raum  für  die  Entwickelung  der  befonderen  Charaktereigenthümlichkeiten, 
die  fich  auch  in  der  Architektur  wiederfpiegelten.  In  Italien  hatte  neben  der  Charakter- 
eigenthümlichkeit  der  Red  der  antiken  Technik  und  das  vorzügliche  Baumaterial  auf  eine 
reichere  decorative  Ausftattung  hingewirkt;  die  britifchen  Infein  hatten  einen  Zug  energifcher 
Phantaftik  ihrer  Architektur  beigemengt.  In  Spanien  lebte  das  Chriftenthum  im  Kampfe 
mit  den  Mauren  und  mufste  defshalb  für  feine  Architektur  als  Gegenfatz  zu  den  Mauren 
feilen  Anfchlufs  an  feine  chrifllichen  Nachbarn,  d.  h.  zunächft  an  Frankreich  fuchen. 
Es  übte  aber  auch  auf  Frankreich  und  dadurch  auf  das  übrige  Europa  mächtigen  Ein- 
flufs  aus.  Der  ftete  Kampf  für  die  Nationalität,  wie  für  die  Religion,  liefs  jenes  Ideal 
ewigen  Friedens  weniger  beftimmt  in  das  Volksbewufstfein  fich  einleben;  der  Kampf  für 
die  Religion,  für  die  Kirche  und  zur  Ehre  Gottes  füllte  die  Gemüther  als  ein  neues 
Ideal  aus,  das  auch  in  Frankreich  Boden  gewann,  wo  man  den  Kampf  gegen  die  Un- 
gläubigen aus  nächfter  Nähe  theilnehmend  verfolgte. 

Mehr  als  in  Deutfchland  hatte  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  heutigen  Frankreichs  die 
römifche  Civilifation  feile  Wurzeln  gefchlagen.  Zwar  hatten  auch  hier  die  germanifchen  Völker 
feilen  Fufs  gefafst  und  die  Bevölkerung  mit  ihrem  Elemente  durchdrungen;  aber  der  celtifche 
Stamm  bildete  immer  den  Kern  des  Mifchvolks,  und  die  antiken  Traditionen  erhielten  fich 
hier,  getragen  von  der  celtifchen  Bevölkerung,  welche  längft  durch  und  durch  römifch  ge- 
worden war,  länger  lebendig,  als  felbft  in  Italien.  So  war  Frankreich  eigentlich  fchon  nach 
dem  Tode  Karls  d.  Gr.  der  Mittelpunkt  der  Civilifation,  wenn  auch  Deutfchland  jener 
der  politifchen  Macht  war.  Wenn  nun  auch  fpäter  unter  den  Kämpfen,  in  denen,  wie 
in  Deutfchland,  jeder  Einzelne  fo  viele  Rechte,  fo  viel  Macht  und  Befitz  erkämpfen  wollte, 


4i 


als  fein  gutes  Schwert  ihm  errang,  die  Cultur  mehr  und  mehr  fank,  hatten  doch  Kund 
und  Wiffenfchaft  einen  weicheren  und  geeigneteren  Boden  in  allen  Schichten  des  Volks  fy.r 
ihren  Samen  gefunden,  als  in  Deutfchland,  wo  doch  nur  einzelne  Claffen  fie  in  der  früheren 
Periode  bei  fich  aufgenommen  hatten.  Aber  auch  die  gröfsere  Beweglichkeit  des  Volks- 
charakters drängte  dahin,  eine  fortgefetzte  lebendigere  Entwickelung  zu  fuchen.  So  zeigt 
auch  die  Architektur  Frankreichs  im  io.  bis  12.  Jahrhundert  mehr  lebendige  Beweglichkeit, 
eine  eingehendere  Detaildurchbildung,  als  die  deutfche.  Buntere  Mannigfaltigkeit,  bis  zur 
Phantaftik  gefteigert,  entwickelt  fich  auf  franzöfifchem  Boden,  aber  nicht  jene  einheitliche 
harmonifche  Ruhe,  wie  folche  die  deutfchen  Bauten  auszeichnet.  Der  Volkscharakter  hatte 
jenes  grofse  Ideal,  welches  wir  als  Ideal  der  Zeit  bezeichnet  haben,  in  Frankreich  nicht 
fo  tief  in  das  Bewufstfein  des  ganzen  Volks  eindringen  laffen.  Frankreich  rang  noch  nach 
einem  Ideal  und  fand  daffelbe  gleich  Spanien  im  Kampfe  zur  Ehre  Gottes.  Frankreich 
wurde  der  Sitz  des  ritterlichen  Geiftes.  Diefer  Geifl  drängte  von  Frankreich  ausgehend 
das  gefammte  Abendland  in  den  Orient,  um  dort  die  Ungläubigen  zu  bekämpfen,  um  dort 
die  Stätten,  wo  der  Herr  gelebt,  aus  deren  Händen  zu  befreien , aber  auch,  um  dort  neue 
Reiche  aufzurichten  für  diejenigen,  denen  ihre  Lehen  im  Abendlande  zu  klein  waren, 
ohne  dafs  fie  gröfsere  fich  hier  hätten  erkämpfen  können,  um  dem  Drange  nach  Abenteuern 
zu  genügen,  um  durch  perfönlichen  Muth  und  Tapferkeit  fich  als  echten  Ritter  zu  bewähren. 

Jene  Ritterlichkeit,  welche  nicht  Ruhe  und  Frieden,  fondern  Gefahr  und  Kampf 
wollte,  trat  mehr  und  mehr  in  Gegenfatz  zu  dem  Ideale  der  befchaulichen  Ruhe,  dem  es 
Thätigkeit  und  Kampf  gegenüber  Hellte,  und  die  Kreuzzüge  waren  es,  die  den  Franzofen 
und  dem  Geifte  derfelben  die  Oberhand  gaben  und  diefe  unbeftritten  an  die  Spitze  der 
Cultur  geftellt  hatten,  noch  ehe  das  12.  Jahrhundert  geendet.  Wie  in  Frankreich,  fo  wollte 
mehr  und  mehr  auch  anderwärts  der  Geifl  fich  nicht  in  Befchaulichkeit,  fondern  im  Kampfe 
den  Himmel  erobern.  Nicht  der  rohe  Kampf,  nicht  morden  und  fchlachten  waren  jedoch 
ritterlich;  fefte  Regeln  machten  den  Kampf  zu  einem  würdigen  Spiele,  und  die  Sitte  der 
Zeit  verlangte  nicht  blofs  Muth  und  Kraft,  fondern  auch  Grofsmuth,  Edelfinn  und  Fröm- 
migkeit als  innerliche  Eigenfchaften,  Feinheit  des  Benehmens,  Artigkeit  gegen  die  Damen, 
geweckten  Sinn  für  die  fchönen  Künfte,  mit  einem  Worte,  feine  Bildung  als  äufserliche 
Eigenfchaften  des  Ritters. 

Auch  die  Ritterlichkeit,  welche  als  veredelter  weltlicher  Sinn  zu  betrachten  ift,  hatte 
ihren  Entwickelungsgang  durchzumachen,  bis  fie  fich  zu  dem  erhoben  hatte,  was  fie  zur 
Zeit  ihrer  Blüthe  war.  Diefelbe  Entwickelung  zeigt  auch  die  franzöfifche  Architektur 
im  Gegenfatze  zu  der  deutfchen.  Letztere  hatte  fchon  im  Beginne  der  Periode  ihr  Ziel 
klar  vor  Augen;  jene  grofse  Harmonie  lag  fchon  von  Anfang  an  in  ihr  oder  war  wenigflens 
im  Keime  gegeben.  Aber  die  Formvollendung  der  Details  hat  auch  im  Fortgange  der 
Zeiten  nicht  wefentlich  gewonnen;  nicht  wefentlich  hatte  der  Sinn  für  reichen  Schmuck 
zugenommen.  In  Frankreich  war  im  Beginne  der  Periode  felbft  im  Kirchenbau,  der  ja 
allein  der  Architektur  ideale  Aufgaben  ftellte,  von  harmonifcher  Durchbildung  nicht  die 
Rede.  Unvermittelt  flehen  verfchiedenartige  und  fremde  Elemente  neben  einander,  indi- 
viduell fich  geltend  machend,  wie  der  Sinn  und  die  Neigungen  der  Menfchen.  Nach  und 
nach  erfl  gewinnt  die  Architektur  an  organifchem  Verftändnifs,  nach  und  nach  nimmt 
der  Sinn  für  organifche  Durchbildung,  für  rationelle  Conflruction , für  Reichthum  und 
Zierlichkeit  der  Gliederung,  Reichthum  und  Gedankenfülle  des  Schmuckes  zu. 

Wie  die  deutfchen  Geiftlichen  den  Ausdruck  des  deutfchen  Geiftes  in  fich  trugen, 
fo  die  franzöfifchen  jenen  ihres  Volkes,  und  mehr  als  in  Deutfchland  nahm  unter  ihrem 
Einfluffe  die  Bildung  unter  den  Laien  zu;  nicht  am  wenigften  hatten  fie  dahin  gewirkt, 
die  weltliche  Rohheit  zur  Ritterlichkeit  hinzuführen.  Nach  und  nach  aber  hatte  unter 
ihrem  Einfluffe  die  Laienwelt  jene  geiflige  Kraft  in  fich  aufgenommen,  dafs  die  Ritter- 
lichkeit der  geiftlichen  Führung  nicht  mehr  bedurfte,  um  die  höchfle  Spitze  äufserlicher 
Feinheit  zu  erfteigen,  dafs  auch  die  Baukunft  der  geiftlichen  Baumeifter  nicht  mehr  be- 
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durfte,  lim  in  rafchem  Fluge  die  Höhe  eines  Ideals  zu  erreichen,  das  nur  weltliche  Kühn- 
heit, nicht  geiftliche  Befchaulichkeit  erdenken  konnte. 

' XXI. 

Das  Conftructionsfyflem  der  romanifchen  Kirchenbauten  war  ein  fehr  einfaches. 
Wenn  auch  verfchieden  von  der  Antike,  hatte  es  doch  ähnliche  Grundprincipien.  Die 
Stabilität  beruhte  wefentlich  auf  genügender  Stärke  der  Mauern,  Pfeiler  und  Säulen;  felbft 
wo  der  Seitenfchub  eines  Gewölbes  zu  überwinden  war,  war  die  genügende  Mauerflärke 
das  Hauptmittel.  In  Frankreich  hatte  man  zuerft  die  Stabilität  der  Mauer  dadurch  zu 
mehren  gefucht,  dafs  man  Pfeilervorfprünge  an  der  Mauer  anbrachte.  Als  nun  gegen  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Ueberwölbung  der  Hauptfchiffe  nach  dem  Syfteme  der 
rheinifchen  Dome,  mittels  Kreuzgewölbe  ftatt  der  bis  dahin  dort  üblichen  Tonnen- 
gewölbe Eingang  fand,  erkannte  man  fofort,  dafs  jene  Punkte,  gegen  welche  fich  die 
Gewölbe  ftützten,  ungleich  flärkeren  Widerftand  zu  leiften  hatten,  als  die  zwifchenliegenden, 
und  man  verftärkte  fie  durch  energifche  Strebepfeiler.  Um  aber  auch  bei  mehrfchiffigen 
Räumen  den  Pfeilern,  welche  die  Schiffe  trennen,  keine  Hörend  grofse  Stärke  geben  zu 
müffen,  fuchte  man  den  Seitenfchub  von  diefen  Pfeilern  ab  und  durch  Bogen  auf  die 
Seitenfchiffwand  hinüber  zu  leiten,  die  ohne  Schaden  durch  Strebepfeiler  verftärkt  werden 
konnte.  Diefer  eingreifende  conftructive  Gedanke  regte  zu  weitergehenden  conftructiven 
Gedanken  an,  und  mit  einer  Rafchheit,  welche  bis  dahin  ohne  Beifpiel  war,  entwickelte 
fich  im  Laufe  von  50  Jahren  ein  ganz  neues  Baufyflem,  ein  neuer  Stil,  der  heute  unter 
dem  Namen  des  gothifchen  bezeichnet  wird  und  der  in  der  erften  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts zu  einer  folch  glänzenden  Entfaltung  gelangte,  dafs  er  bald  allenthalben  den 
romanifchen  verdrängte.  Es  war  ein  bis  ins  Aeufserfle  complicirtes  Conftructionsfyflem, 
nicht  mit  der  Abficht  erdacht,  die  räumliche  Aufgabe  auf  die  einfachfle  Weife  zu  löfen, 
fondern  oft  geradezu  Schwierigkeiten  fchaffend,  mit  der  Abficht  zu  zeigen,  dafs  eine  forgfältig 
durchdachte  Conflruction  jede  Schwierigkeit  überwinden  könne.  Diefe  conftructive  Thätigkeit 
brachte  eine  folche  Menge  neuer  Motive  und  Elemente  in  die  Architektur,  dafs  in  der 
That  ein  neuer  Stil  fich  ausbildete,  welcher  nicht  mehr  als  eine  fortgefetzte  Entwickelungs- 
ftufe  des  früheren  bezeichnet  werden  kann,  ein  Beifpiel,  welches  in  der  Gefchichte  bis 
dahin  nicht  vorhanden  war  und  nur  defshalb  überhaupt  möglich  wurde,  weil  die  ganze 
Anfchauungsweife  der  Völkerfamilie  fich  derart  geändert  hatte,  wie  dies  früher  nirgends 
der  Fall  gewefen,  weil  eben  fonft  überall  ein  einziges  Volk  mit  einem  einzigen  Cultur- 
ideale  der  Träger  gewefen  war,  und  wohl,  wenn  feine  Entwickelung  zu  einem  gewiffen 
Punkte  gediehen  war,  zu  Grunde  gehen,  nicht  aber  fein  Ideal  ändern  konnte. 

Allerdings  bedurfte  es  fall  eines  Jahrhunderts,  bis  der  neue  Stil  in  der  ganzen  Völker- 
familie herrfchend  wurde.  In  Deutfchland  hielt  man  lange,  wie  am  Ideal  des  Weltkaifer- 
thums,  fo  auch  am  alten  Architekturideale  feft.  Die  Berührung  mit  den  Franzofen  änderte 
an  den  politifchen  und  focialen  Verhältniffen  kaum  anderes,  als  dafs  fie  verfeinernd  auf 
die  Umgangsformen  wirkte.  Eben  fo  wirkte  die  reiche  Formenentwickelung  der  franzöfifchen 
Architektur  zunächft  auf  gröfseren  Reichthum  in  der  Gliederung,  die  Fülle  der  Klein- 
conftructionen  auf  Complicirung  der  conftructiven  Elemente  des  deutfchen  Stiles.  Es  entftand 
ein  Uebergangsftil,  welcher  ohne  irgend  Wefentliches  an  der  Gefammtanlage  der  Baugruppe  zu 
ändern,  die  Einzelheiten  ganz  im  Sinne  des  franzöfifchen  Stiles  umgeftaltete.  Mit  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhundertes  eroberte  fich  der  franzöfifche  Stil  erft  die  deutfchen  Lande;  mit 
dem  Schluffe  war  er  herrfchend,  der  frühere  deutfche  hatte  aufgehört.  Aber  das  ganze  Con- 
ftructionsfyftem  war  nicht  nur  ausgebildet,  es  hatte  auch  bereits  ein  vollkommenes  Formen- 
fyftem  entwickelt,  als  der  Stil  zu  uns  kam.  Diefes  Formenfyftem  nun  fand  in  Deutfchland 
einen  günftigen  Boden.  Es  wurde  hier,  losgelöst  von  der  urfprünglichen  conftructiven  Idee, 
in  rein  geometrifche,  harmonifche  Verhältniffe  gebracht,  d.  h.  nach  »Zirkels  Kunft  und  Ge- 
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rechtigkeit«  ausgebildet  zu  einem  fchönen  Formenfyfleme,  einem  Schulfyllem,  welches  in  der 
That  ideal,  d.  h.  edel,  harmonifch  und  von  feinller  Linienführung  war,  das  aber  ohne  innere 
Bedeutung  der  Form  blofs  dem  Auge  wohlthun  follte,  dem  alfo  fchon  in  diefem  Stadium  ein 
wenig  von  der  Trockenheit  der  Schule  anklebte,  dem  naturgemäfs  die  Frifche  der  Charak- 
teriftik  fehlte,  die  uns  bei  der  genialen  Entwickelung  der  franzöfifchen  Frühgothik  entzückt. 

Das  Schulfyllem  der  deutfchen  Gothik  hat  fall  die  formvollendete,  feine  Schön- 
heit des  griechifchen  Formenfyftems  erreicht.  Aber  es  konnte  lie  nicht  lange  fellhalten. 
Die  Feftltellung  der  Formenfprache  bis  ins  Einzelne  war  das  abüracte  Werk  irgend  eines 
oder  mehrerer  begabten  Meiller;  aber  jeder  andere  Meiller  konnte  eine  andere  Theorie 
für  Harmonie  und  Linienfchönheit  aufllellen;  es  kam  nur  darauf  an,  dafs  er  Nachfolge 
fand;  wenn  er  nicht  fo  bedeutend  und  felbft  auf  Nachahmung  angewiefen  war,  konnte  durch 
feine  Auffaffung  beim  Nachahmen  zwar  die  Trockenheit,  aber  kaum  die  Feinheit  vermehrt 
werden.  So  zeigt  fich  denn  auch  als  Refultat  zunächll  in  der  Architektur  des  14.  Jahr- 
hunderts bei  aller  Schulgerechtigkeit  eine  llaunenswerthe  Nüchternheit.  Sie  ill  »fchön«, 
aber  langweilig,  weil  ihr  jede  Charakterillik  fehlt.  Da  nun  das  Gefühl  verloren  war,  dafs 
die  Form  innere  Bedeutung  haben  müffe,  da  man  blofs  dem  Auge  gefallen  wollte , fo  fah 
ein  kecker  Meiller  nicht  mehr  ein,  wefshalb  denn  Fialen  und  Wimperge  blofs  aus  geraden 
Linien  conllruirt  werden  müfsten,  um  fchön  zu  fein,  warum  man  fie  nicht  auch  krumm 
machen  folle.  Die  Fiale  war  lediglich  ein  Stück  Decoration,  das  den  Zweck  hatte,  das 
damit  gefchmückte  Werk  zu  beleben,  nicht  mehr  ein  Conllructionstheil,  wie  in  der  fran- 
zöfifchen Frühgothik.  Sollte  fie  das  nicht  in  noch  viel  höherem  Mafse  thun , wenn  fie 
ftatt  gerade  zu  liehen,  fich  dreimal  um  fich  felbft  oder  um  ihre  Nachbarin  drehte?  So  war 
es  mit  allen  Theilen;  es  war  der  gröfsten  Formenwillkür  die  Thür  geöffnet;  allerdings  nicht 
einer  Willkür,  die  jeder  Einzelne  in  anderer  Weife  ausbildete,  fondern  einer  folchen,  welche 
nur  immer  fchulmäfsig  fellgelleilt  wurde,  da  bei  der  äufseren  Organifation  der  Bauhütten 
jeder,  fei  er  bedeutend  oder  unbedeutend  gewefen,  von  der  Schule  abhing  und  feil  von 
ihr  gehalten  wurde.  Bezeichnet  doch  die  fonll  fo  knappe  Literatur  der  Baukunft  jener 
Zeit  die  Meiller,  welche  das  Syllem  der  Fialen  weiter  ausbildeten.  Aber  nachdem  die 
trockene  Strenge  des  14.  Jahrhunderts  gebrochen  war,  wufste  die  Schule  im  15.  Jahrhun- 
dert Alles  einzuführen,  was  eine  felbft  mehr  als  gute  Laune  erfmnen  konnte.  Es  kam  da- 
durch in  der  That  Leben  herein;  frifch  und  fröhlich  fprudelte  hier  kecker  Humor;  dort 
fpreizte  fich  die  Philiftrofität  im  Gefühle  einer  erträumten  Würde;  an  anderer  Stelle  machte 
fich  willkürliche  Härte  geltend ; kurzum  es  gab  wieder  ein  buntes  Bild  vollen  Lebens,  wie 
eben  das  Leben  mannigfaltig  ift ; aber  die  Idealität  war  gefchwunden. 

Wenn  wir  die  Form  nicht  mehr  als  das  Refultat  innerlich  wirkender  Kräfte  bezeichnen 
konnten,  fo  find  damit  nur  die  in  der  Conllruction  thatfächlich  wirkenden  phyfifchen  Kräfte 
gemeint,  die  in  den  Eigenfchaften  des  Baumaterials  und  in  den  Naturgefetzen,  vorzugsweife 
der  Schwere,  begründet  find,  deren  Widerlland  durch  die  Conllruction  überwunden  wer- 
den mufste,  an  deren  Stelle  geillige,  fomit  auch  innerliche  Kräfte  getreten  waren,  die  der 
Formenbildung  den  Weg  zeigten.  Diefe  geiftigen  Kräfte  waren  der  Ausdruck  des  Volks- 
geilles ; fie  trieben  dahin,  gerade  jenem  Formenideale  nachzujagen,  das  der  ganzen  übrigen 
Richtung  des  Volksgeiftes  entfprach  und  defshalb  auch  in  feiner  Weife  charakteriftifch  war, 
wenn  fchon  die  Richtung  nicht  mehr  in  der  Hervorkehrung  der  Conllruction  und  Dar- 
ftellung  der  in  derfelben  wirkenden  Kräfte  das  Schönheitsideal  fand.  Trotz  der  Ausartung 
find  diefe  Werke  bezeichnend  für  den  deutfchen  Volksgeift  jener  Zeit.  Sie  repräfentiren 
das  Bürgerthum  der  deutfchen  Städte,  welches  damals  tonangebend  war,  und  nicht  blofs 
feine  Nützlichkeitsbauten,  fondern  auch  die  Kirchen  für  fich  baute,  weil  es  in  feiner 
Weife  Gott  dienen  wollte.  Wenn  wir  die  romanifche  Architektur  Deutfchlands  als  den 
Ausdruck  kirchlichen  Geilles,  die  friihgothifche  Frankreichs  als  den  ritterlichen  Geilles 
bezeichnet  haben,  fo  ift  in  der  deutfchen  Architektur  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  der 
echte  und  vollfte  Ausdruck  des  bürgerlichen  Geilles  gegeben  mit  allen  Vorzügen  und  allen 
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Schwächen,  wie  fle  mit  dem  Begriffe  »bürgerlich«  untrennbar  verbunden  find.  Noch 
immer  war  es  zwar  der  Kirchenbau,  an  welchem  fich  die  weitere  Entwickelung  des  Formen- 
fyflems  vollzog;  aber  längfl  füllten  auch  andere  Aufgaben  in  monumentaler  Weife  gelöst 
werden.  Wohnhäufer  und  Rathhäufer,  Schlöffer  und  Paläfle  mit  Hallen,  Sälen  und  Gängen 
boten  Veranlaffung  zu  wirklich  neuen  Conflructionen  und  mancher  aus  denfelben  gefchöpften, 
neuen  charakteriftifchen  Form.  Aber  immerhin  lag  Veranlaffung  genug  vor,  das  Syflem 
der  Wimperge  und  Fialen,  der  Mafswerke  und  anderer  aus  dem  Conflructionsprincipe  des 
franzöfifchen  frühgothifchen  Kirchenbaues  decorativ  weiter  entwickelten  Zierformen  als 
Schmuckwerk  auf  den  Profanbau  zu  übertragen,  der  dann  an  der  ferneren  decorativen 
Entwickelung  Antheil  nahm  und  zu  immer  willkürlicherer  Geflaltung  das  feinige  beitrug. 
Nachdem  alfo  die  Formenfprache  der  Architektur  lediglich  äufsere  Decoration  geworden 
war,  konnte  eben  fo  gut  jede  andere  Zierform  als  äufsere  Decoration  dem  Conftructions- 
fyfleme  angefügt  werden,  und  als  etwa  um  das  Jahr  1500  die  deutfchen  Maler  häufiger 
Italien  befuchten,  fanden  fie  dort  andere  Zierformen,  welche  fie  zunächft  an  decorativen 
Gebäuden  ihrer  Gemälde  anbrachten,  die  fodann  auch  in  den  decorativen  Kleinarchitekturen 
Anwendung  fanden,  endlich  auch  das  Gebiet  der  grofsen  Architektur  fich  zu  eigen  machten. 

XXII. 

In  Italien  hatte  fich  der  von  Deutfchland  ausgegangene  romanifche  Stil  in  grofs- 
räumigen  Anlagen  bethätigt  und  zu  reicher  decorativer  Formenentwickelung  erhoben.  Der 
franzöfifche  Einflufs  konnte  vom  13.  Jahrhundert  an  weder  die  Hauptanlage,  noch  das 
Conflructionsfyflem  der  italienifchen  Baufchule  wefentlich  umgeflalten,  und  was  aus  dem 
Norden  aufgenommen  wurde,  fand  unter  Einflufs  des  Materials  und  der  klimatifchen  Ver- 
hältniffe  bald  eine  folche  Umbildung,  dafs  fich  die  italienifche  Gothik  nicht  mit  demfelben 
Rechte,  wie  die  deutfche,  als  eine  Tochter  der  franzöfifchen  anfehen  läfst.  Was  aber  gothifch 
daran  war,  war  ebenfalls  blofs  ein  decoratives  Formenfchema,  das  zwar  aus  italienifchem 
Geifle  hervorgegangen  war,  aber  doch  nur  einzelnen  Seiten  deffelben  entfprach  und  fo 
auf  einen  Wechfel  felbfl  hindrängte,  als  der  italienifche  Geifl  im  Allgemeinen  neue  Bahnen 
einfehlug,  fich  ein  neues  Ideal  fuchte. 

Krieg  und  Zerftörung  hatten  noch  immer  nicht  mit  dem  Vorrathe  antiker  Denkmäler 
aufgeräumt,  und  fo  mufsten  diefe  naturgemäfs  das  Auge  eben  fo  auf  fich  ziehen,  wie  die  Refle 
der  claffifchen  .Literatur,  welche  nun  den  Geifl  gefangen  nahmen,  wie  die  Rechtsanfchau- 
ungen  des  Alterthums,  welche  wieder  neu  belebt  wurden,  und  wie  die  Philofophie  der  Alten, 
welche  der  von  der  Kirche  gelehrten  gegenüber  trat.  Der  neu  erwachende  claffifche  Geifl  hatte 
naturgemäfs  die  Wiederbelebung  der  antiken  Kunft,  fpeciell  der  Baukunfl  im  Gefolge,  da 
nicht  mehr  die  in  der  Conflruction  wirkenden  phyfifchen  Kräfte  es  waren,  welche  die  Form 
beftimmten,  fondern  im  Volksgeifle  liegende  abftracte,  welche  fich  in  gleichem  Sinne,  wie  auf 
allen  Gebieten  des  Geift.es,  auf  jenem  der  Baukunfl  dadurch  äufserten,  dafs  fie  den  Schönheits- 
finn  auf  analoge  Bahnen  lenkten  und  diefem  ein  anderes  Ideal  gaben,  als  die  Hervorkehrung 
der  Conflruction  und  die  Darftellung  der  in  derfelben  wirkenden  Kräfte.  Was  alfo  in  Deutfch- 
land und  im  übrigen  Norden  zu  den  Gebilden  der  fpäten  Gothik  geführt,  führte  in  Italien  zu 
bewufster  Wiederaufnahme  antiker  Formen,  weil  das  italienifche  Volk  den  antiken  Geifl  in 
fich  aufgenommen.  Aber  diefe  Wiederbelebung  erfolgte  nicht  mit  einem  Schlage,  fondern 
fchrittweife.  Man  begnügte  fich  damit,  die  einzelnen  Elemente  nach  und  nach  einzuführen. 

So  fchwer  es  fallen  würde,  in  der  Kette  der  Architekturentwickelung  Frankreichs  das 
elfte  Glied  zu  bezeichnen,  das  berechtigt  ift,  fich  gothifch  zu  nennen,  während  fein  Vor- 
gänger noch  romanifch  genannt  werden  müfste,  eben  fo  unmöglich  ift  es,  in  der  italienifchen 
Architekturentwickelung  das  erfte  Renaiffance-Bauwerk  zu  bezeichnen.  Reminiscenzen  der 
Antike  waren  ftets  in  der  italienifchen  Architekturentwickelung  zurückgeblieben , bedingt 
durch  die  Verwendung  antiker  Fragmente,  bedingt  durch  den  mächtigen  Eindruck  der  grofs- 
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artigen  übrig  gebliebenen  Kunftdenkmäler.  So  war  fchon  Manches  vorbereitet,  als  der 
Blick  {ich  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in  umfaffenderer  Weife,  als  bis  dahin,  den  Retten 
der  Antike  züwandte. 

Von  Florenz  ausgehend,  breitete  fich  diefe  neue  Auffaffung  im  Laufe  des  15.  Jahr- 
hunderts durch  ganz  Italien  aus  und  fand  vorzugsweife  im  Palattbaue  eine  Reihe  der 
fchöntten  Aufgaben.  Der  Kirchenbau  folgte  Anfangs  der  mittelalterlichen  Anlage  und 
ftattete  nur  feine  Werke  mit  Pilattern,  Säulen  und  Gebälken  in  antiker  Art  aus.  Bald 
jedoch  fuchten  die  Meifter  neue  Compofitionen  für  die  Gefammtanlage.  Sie  waren  fich 
vollauf  bewufst,  dafs  im  Kirchenbau  keine  materielle,  dafs  vielmehr  eine  hervorragend 
ideale  Aufgabe  gegeben  fei,  und  fo  benutzten  fie  denn  diefe  Aufgabe,  ihre  Erfindungsgabe 
zu  geittreich  combinirten  Räumen  der  verfchiedenartigtten  Conttruction  auszunutzen , je 
nach  des  Meitters  Neigung  hohe  weite  Kuppelräume  oder  langgeftreckte  Perfpectiven  zu 
conttruiren.  Wenn  das  Mittelalter,  fpeciell  die  Gothik,  fich  gewiffe  praktifche  Ideale  ge- 
fchaffen  hatte,  in  der  jede  einzelne  Schule  nicht  blofs  in  geittiger  Beziehung  das  Ziel  er- 
reicht, fondern,  namentlich  in  fpäterer  Zeit,  auch  einen  zweckmäfsigen,  den  praktifchen 
Bedürfniffen  entfprechenden  Kirchenbau  bergeftellt  zu  haben  glaubte,  fo  war  es  jetzt  der 
Individualität  jedes  einzelnen  Meitters  anheimgegeben,  ein  neues  Ideal  aufzuttellen,  nicht 
für  einen  praktifchen  Kirchenbau,  fondern  für  einen  durch  und  durch  in  künttlerifcher 
Vollendung  fich  gliedernden  Idealraum,  in  welchem  fich  eben  dann  der  Gottesdientt  ein- 
richtete. Die  mannigfaltigen  Raumgruppirungen  erinnern  an  die  lebendige  Bewegung  in 
der  Periode  des  claffifch-chriftlichen  Alterthums,  als  man  zuertt  danach  ttrebte,  Ideale  für 
den  Kirchenbau  zu  erringen.  Auch  fontt  haben  die  Werke  des  15.  Jahrhunderts  mit  jenen 
mancherlei  gemein,  fo  aufser  der  individuellen  Freiheit  das  lebendige  Gefühl  für  zwar 
einfache,  aber  doch  wirkfame  Gruppirung,  für  die  Erreichung  von  Durchfichten  von  dunkeln 
in  helle,  engen  in  weite,  niedrigen  in  hohe  Räume,  für  die  Gegenfätze  der  Beleuchtung,, 
für  die  Gegenfätze  gerader,  ebener  und  runder  Flächen  und  die  fich  daraus  für  das  Auge 
ergebende  Kreuzung  der  Contouren  für  fchöne  Verhältniffe,  endlich  das  Gefühl  für  eine 
verftändige,  leichte  Conttruction.  Man  nennt  gemeinhin  folche  Conttructionen,  wie  fie  die 
italienifchen  Baumeitter  im  Schluffe  des  15,  Jahrhunderts  anwandten,  »kühn«.  Diefer  Aus- 
druck itt  gänzlich  falfch  und  würde  ein  bedenkliches  Lob  fein.  Für  eine  thatfächlich  kühne, 
d.  h.  eine  auch  nur  an  ein  Wagnifs  anttreifende  Conttruction  würde  fich  wohl  jeder  Bau- 
herr mit  Recht  bedanken  und  dem  Baumeitter  unverantwortlichen  Leichtfinn  vorwerfen ; 
anders  aber  verhält  es  fich  mit  einer  Conttruction  von  bewufster  Leichtigkeit,  bei  welcher 
der  Meifter  nicht  mehr  Maffen  anwendet,  als  eben  nöthig  find,  und  der  Conttruction  nur  dort 
Stärke  giebt,  wo  fie  deren  wirklich  bedarf.  Und  gerade  das  thaten  die  Meitter  diefer  Periode. 
Neben  grofser  Freiheit  in  der  Gefammtcompofition,  genialer  Mannigfaltigkeit  der  Anlagen 
und  finnreicher  Conttruction  zeigen  ihre  Bauten  aber  auch  eine  Feinheit  und  Zartheit  der 
Empfindung  in  ihrer  Durchbildung,  namentlich  eine  Unterordnung  der  Details  unter  das 
Ganze,  welche  die  Herübernahme  der  noch  dazu  in  vielfacher  Beziehung  den  neuen 
Zwecken  angepafsten  antiken  Formen  durchaus  nicht  fremdartig  erfcheinen  läfst. 

In  diefem  Stadium  der  Entwickelung  fanden  die  nordifchen  Künttler  die  italienifche 
Bauweife  und  übertrugen  die  decorativen  Elemente  derfelben  in  die  Heimath,  wo  fie  ohne 
die  Hauptdispofition  der  Gebäude,  ohne  deren  conttructive  Durchbildung  im  mindeften  zu 
ändern  , an  Stelle  des  gothifchen  Formenapparates  gefetzt  wurden  und  fo  eigenthümlich 
originelle  Bildungen  hervorbrachten,  ohne  jedoch  mehr  als  ausnahmsweife  die  Feinheit 
und  das  Ebenmafs  italienifcher  Kuntt  zu  erreichen.  Italien  blieb  daher  ftets  das  Vorbild,  und 
die  Wandlungen,  welche  dort  die  Kuntt  durchmachte,  übertrugen  fich  fofort  auf  alle  Länder. 

Diefe  Wandlungen  gingen  unter  den  grofsen  Meittern  des  16.  Jahrhunderts  vor  Allem 
darauf  aus,  mehr  Energie  und  Kraft  an  Stelle  der  zarten  Anmuth  zu  fetzen,  und  mit  dem 
Schluffe  des  16.  Jahrhunderts  war  die  Detailbildung  zu  einem  Kraftübeimafs  angewachfen, 
welches  vielleicht  antiker  war,  als  jene  Zartheit,  aber  nur  im  Sinne  der  letzten  Periode  der 
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Antike,  der  Ausartung  derfelben.  Von  einer  Charakteriftik  im  Ganzen,  welche  klar  die 
Bedeutung  jedes  einzelnen  Theils  ausfprach,  hatte  fie  zu  einem  Gefammtkörper  des  Baues 
geführt,  der  jede  CharakteriRik  der  einzelnen  Theile  hinter  einer  leeren  Bauform  ver- 
fchwinden  liefs.  Die  Sucht,  durch  mächtige  Maffen  zu  wirken,  brachte  nunmehr  eine  förm- 
liche Verwilderung  hervor,  die  noch  gefteigert  wurde  durch  das  Beflreben  jedes  MeiRers, 
die  anderen  durch  Originalität  zu  überbieten. 

Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  war  während  diefes  Vorganges  der  mächtigRe  Kirchen- 
bau entRanden,  der  St.  Peters-Dom  zu  Rom.  Verfchiedene  Entwürfe  drängten  Reh;  jeder 
folgende  MeiRer  änderte  die  Pläne  des  vorhergehenden  ab,  bis  in  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts der  Bau  beendet  war.  Der  Haupttheil  der  grofsartigen  Anlage,  die  Kuppel,  iR 
das  Werk  des  gewaltigRen  KünRlers  des  16.  Jahrhunderts,  Michel  Angelo’s,  welcher  die 
mannigfachen  Verfuche  der  früheren  Renaiffance,  ein  Ideal  für  eine  rein  künRlerifch 
wirkende  Bauanlage  zu  fuchen,  abfchlofs,  aber  nicht  hindern  konnte,  dafs  die  Harmonie 
feines  Werkes  durch  ein  angefügtes  Langhaus  geRört  wurde,  als  man  im  Schluffe  des  16. 
und  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  nicht  mehr  einen  blofs  künRlerifch  wirkenden  Ideal- 
raum, fondern  einen  praktifchen  Kirchenbau  haben  wollte. 


XXIII. 

Auch  St.  Peter  mufste  Reh  der  Zeitanfchauung  fügen,  die  wefentlich  praktifcher  ge- 
worden war.  Sie  hatte  defshalb  auch  für  den  Kirchenbau  überhaupt  wiederum  ein  be- 
Rimmtes  Schema  gefunden,  ein  weites  tonnengewölbtes  Langhaus  mit  Kapellenreihen  zu 
beiden  Seiten,  kurzen  tonnengewölbten  Kreuzarmen  und  Chor  mit  einer  Abfide  und  mächtigem 
Kuppelbau  über  der  Vierung,  eine  Anlage,  welche  im  Aeufseren  durch  eine  zweithürmige  Fa^ade 
abgefchloffen  wurde.  Diefe  praktifche  Anlage  war  während  des  ganzen  17.  und  18.  Jahrhun- 
derts herrfchend.  Es  war  damit  in  der  That  ein  neues,  dem  ZeitgeiRe  entfprechendes  Ideal 
für  den  Kirchenbau  gefunden,  das  nicht  gerade  fehr  dem  des  Mittelalters  widerfprach.  Wenn 
auch  nicht  fo  hoch  getrieben,  wie  die  franzöfifchen  Kathedralen  des  Mittelalters,  zeigten 
doch  die  mächtigen  PilaRerRellungen  ein  emporRrebendes  Element.  Der  einheitliche  Raum 
des  Schiffes  geRattete  die  bewufste  Theilnahme  an  dem  Opfer,  welches  auf  dem  Altäre, 
den  jeder  fehen  konnte,  dargebracht  wurde,  fo  wie  das  Sammeln  einer  grofsen  Menge  um 
den  PredigtRuhl.  In  den  Seitenkapellen  konnte  fich  der  einzelne  ungeRört  der  Andacht 
hingeben,  oder  konnten  viele  einzelne  PrieRer  zu  gleicher  Zeit  Meffe  lefen.  Das  Schema, 
welches  bei  fehr  einfachen  Formen  nüchtern  wirken  würde,  konnte  durch  pompöfe  Stuck- 
ausRattung,  welche  die  fpätere  Zeit  hinzuthat,  einen  faR  ans  Verwirrende  Rreifenden,  mäch- 
tigen Eindruck  machen;  aber  auch  das  von  oben  einfallende  Licht  der  Kuppel  und  die 
Beleuchtung  der  einzelnen  Kapellen,  wie  des  Hauptfchiffes , des  Querfchiffes  und  Chors, 
liefs  fich  bei  diefem  Kirchenfchema  aufserordentlich  wirkungsvoll,  geradezu  theatralifch, 
anordnen.  Es  war  allerdings  nicht  einfacher  ErnR,  nicht  fchlichte  Würde,  fondern  gewal- 
tiger, blendender  Aufwand,  durch  welchen  die  Kirche  in  Verbindung  mit  der  durch  Be- 
leuchtungseffecte hervorgebrachten  myRifchen  Erfcheinung  die  Augen  und  Herzen  des 
Volks  gefangen  nahm,  durch  das  dunkle  Langhaus  hindurch  zum  Lichte  der  Kuppel  empor- 
rifs,  wo  gemalt  und  plaRifch  die  himmlifchen  Heerfcharen  in  buntem  Chor  hin-  und  her- 
wogten und  einRimmten  in  die  Jubelhymnen,  welche  die  Mufik  durch  die  Hallen  faR  berau- 
fchend  ertönen  liefs,  während  die  Wolken  des  Weihrauchs  fich  erhoben. 

So  weit  auch  die  Entwickelung  im  Kirchenbau  ging,  kann  doch  derfelbe  auch  in 
diefer  Zeit  nicht  als  der  eigentliche  Träger  der  Architekturentwickelung  betrachtet  werden. 
Der  Schwerpunkt  derfelben  lag  vielmehr  im  PalaRbaue,  deffen  mächtige  Werke  fchon  im 
16.  Jahrhundert  ganz  Italien  erfüllten  und  deren  mannigfaltige  Anlagen  Veranlaffung  gaben, 
fowohl  den  Fagadenbau  im  Aeufseren,  als  die  GeRaltung  der  Höfe  und  der  verfchieden- 
artigRen  Innenräume  fyRematifch  durchzubilden.  Am  PalaRbaue,  welcher  der  Ausdruck 
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der  Macht,  wie  der  Wohlhabenheit  und  höheren  Bildung  feiner  Befitzer  war,  bildete  fich 
vor  Allem  jene  energifche  und  kräftige  Architektur  aus,  die  auch  auf  den  Kirchenbau 
übertragen  wurde,  die  wir  unter  dem  Namen  Barock-Stil  kennen,  und  welcher  befonders 
durch  die  Hauptmeifler  des  17.  Jahrhunderts  getragen  wurde.  Seinen  eigenthümlichflen 
Ausdruck  erhielt  er  durch  die  Einführung  fchwerfälliger  gefchwungener  Formen,  welche 
nicht  nur.  den  Ausdruck  jedes  tektonifchen  Gedankens  verleugneten , fondern  direct  ent- 
gegengefetzte  Grundgedanken  fimulirten. 

Diefe  Richtung  fand  ihren  Weg  durch  die  ganze  gebildete  Welt,  welche  nunmehr 
erreicht  hatte,  was  dem  Ideale  des  Mittelalters  verfagt  blieb:  eine  geiflige  Einheit  auf 
Grundlage  einer  allgemeinen , von  gleichem  Geifte  getragenen  Bildung  und  doch  einen 
Zwiefpalt,  Weil  allerdings  nur  der  kleinere  Theil  einer  jeden  Nation  folgen  konnte,  fo  dafs 
die  Gebildeten,  wie  zu  einer  Kalle  vereinigt,  allenthalben  der  Maffe  des  Volkes  gegen- 
überftanden.  Die  Architektur  aber  bildete  eine  einzige  grofse  Schule,  an  deren  Spitze 
noch  immer  Italien  blieb,  bis  durch  Einwirkung  Frankreichs,  das  die  Höhe  feines  Ein- 
fluffes  erreicht  hatte,  den  Ungeheuerlichkeiten  Italiens  eine  etwas  nüchterne  Richtung  gegen- 
über trat.  Wir  haben  in  jener  Nüchternheit  einen  Zug  der  Vornehmheit  zu  erkennen, 
deffen  fich  ftolze,  felbllbewufste  Herrfcher  um  fo  lieber  bedienten,  je  mehr  fie  im  Inneren 
der  Räume,  welche  den  Augen  des  gemeinen  Volkes  entzogen  waren,  dem  Luxus  der 
Ausflattung  die  Zügel  fchiefsen  liefsen.  Während  nun  tief  in  das  18.  Jahrhundert  herein 
die  phantallifche  Weife  der  Italiener  den  Kirchenbau  leitete,  beherrfchte  die  vornehme 
franzöfifche  Weife  den  Palaftbau,  bis  gegen  die  Mitte  deffelben  alle  barocke  Kraft  und 
Energie  verloren  war  und  die  nüchterne  Richtung  jeden  archi tektonifchen  Gedanken  voll- 
ftändig  verdrängt  hatte.  Eine  bedenkliche  Leere  trat  an  die  Stelle  grofser  Gedanken, 
und  nur  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  Decoration  entfaltete  fich  eine  zwar  fchwächlich 
leichte,  aber  doch  phantallifche  Formenwelt,  welche,  weil  der  Fläche  angehörig,  fich 
wenig  aus  ihr  heraushob  und  darum  im  Gegenfatz  zu  der  barocken  Kraft  nirgends  über 
die  Gefammterfcheinung  herrfchte,  fo  dafs  fie  trotz  des  oft  unendlichen  Reichthums  nicht 
einmal  deren  Nüchternheit  bezwang.  Allerdings  trat  diefe  Formenwelt  auch  nur  feiten  am 
Aeufseren  der  Gebäude  auf,  fie  beherrfchte  vorzugsweife  das  Innere  der  Räume,  wo  fie 
jedes  Gefetz  bei  Seite  fchob,  weil  fie  fich  lediglich  als  Decoration  fühlte  und  fich  gleich 
Schlingpflanzen  über  Wände  und  Decken  ausbreitete.  Sie  mied  dabei  das  Gefetz  der  Sym- 
metrie als  ihren  ärgften  Feind;  dem  Gefetze  der  Stabilität  entgegen  verwifchte  fie  alle 
Ecken  und  Kanten.  Aber  fie  fchmeichelte  fich  dabei  durch  Feinheit  im  Einzelnen  ein 
und  entrückte  die  Bedingungen  der  wirklichen  Welt  den  Augen,  an  deren  Stelle  fie  eine 
künftliche  fetzte,  nur  einige  heitere  Reminiscenzen  aus  der  wirklichen  fich  erhaltend,  wie 
die  zarten  lächelnden  Knabengeftalten , ein  Lorbeerreis  oder  eine  Bandfchleife,  welche 
diefe  künftliche  Welt  noch  mit  der  wirklichen  verbanden.  Man  kann  jene  Welt  eine  einzige 
Täufchung,  fogar  eine  grofse  Lüge  nennen  und  ifl  berechtigt,  diefes  Wort  felbft  in  hartem 
Sinne  zu  nehmen,  weil  abfichtlich  die  ganze  Grundlage  des  menfchlichen  Geiftes  ver- 
fchoben  ifl,  verfchoben,  um  einem  kleinen  Kreife  der  menfchlichen  Gefellfchaft  mittels 
einer  anmuthigen  Täufchung  durchs  Leben  zu  helfen.  Aber  Liebenswürdigkeit,  Feinheit 
und  Empfindung  kann  man  jenen  künfllichen  Schäferkreifen  fo  wenig  abfprechen,  als  ihren 
Decorationsformen.  Die  Entfchuldigung  für  folche  Lüge  liegt  aber  nahe  genug;  fie  wollte 
ja  gar  nicht  als  Wahrheit  angefehen  werden;  fie  leugnete  vielmehr  deren  Exiftenzberech- 
tigung  förmlich  ab,  weil  jene  nicht  die  blaffe  Anmuth  in  fich  trägt,  die  allein  künfllicher 
Schein  geben  kann.  So  verleugnete  fie  in  der  Architektur  die  Berechtigung  auch  nur  irgend 
welcher  tektonifcher  Grundbedingungen,  und,  fo  weit  nicht  die  Gewohnheit  zur  Beibehaltung 
einiger  Refle  des  architektonifchen  Formenapparates  drängte,  liefs  fie  all  das  vollftändig 
formlos,  wie  es  die  Theatercouliffe  von  rückwärts  ifl,  was  nicht  zu  einer  Unterlage  für 
ihre  täufchende  Decoration  diente. 

Jene  Ernüchterung,  die  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  den  Formen  des  Aeufseren 
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eintrat,  macht  fich  auch  bald  nach  derfelben  in  der  Decoration  geltend;  das  unfymmetrifche 
Rococo  fängt  zu  fchwinden  an  und  läfst  in  der  Decoration  nur  noch  die  Rahmleiften  zu- 
rück, deren  es  fich  mitunter  bedient  hatte,  um,  wie  ein  Gitterwerk  für  die  Schlingpflanzen, 
Anhaltspunkte  an  der  Wandfläche  zu  gewinnen,  umwunden  etwa  nunmehr  noch  von 
einem  Bandftreifen  und  ein  Medaillon  mit  einer  Schleife  tragend.  Je  mehr  aber  der  Sinn 
im  Leben  von  jener  poetifchen  Lüge  in  die  Wirklichkeit  zurückkehrte,  je  mehr  ftatt  der 
pompöfen  Perücke  der  einfache  Zopf  des  Mannes  Kopf  zierte,  um  fo  mehr  mufste  er  auch 
wieder  architektonifche  Formen  und  architektonifche  Gliederung  anftreben.  Zu  den  barocken 
Gebilden  liefs  ihn  die  merkliche  Ernüchterung  nicht  zurückkehren,  fo  wandte  er  fich 
dann  wieder  der  Antike  zu,  deren  Formen  erfl  mehr  nach  der  Erinnerung,  fpäter  nach 
wirklichem  Studium  zwifchen  die  noch  übrig  gebliebenen , zahm  gewordenen  Refte  des 
Barockftils  und  die  Ueberrefle  der  Rococo-Decoration  auch  nur  in  decorativem  Sinne  ein- 
gefügt wurden.  Der  Name  des  zufammengewundenen  Haarbündels,  welchen  nun  der  vor- 
nehme Herr,  wie  der  fchlichte  Bürger  am  Kopfe  trug,  bezeichnet  auch  diefe  nüchterne 
und  Reife  Bauweife,  und  als  die  franzöfifche  Revolution  die  ftaatlichen  und  gefellfchaft- 
lichen  Verhältniffe  über  den  Haufen  geworfen  hatte,  als  Zerrbilder  der  Republik  und  des 
Cäfarenthums  die  Welt  beherrfchten,  wurde,  dem  Original  ungefähr  eben  fo  ähnlich,  wie 
jene  dem  ihrigen,  auch  der  Formenapparat  jener  antiken  Zeiten  wieder  belebt. 

XXIV. 

Die  Reaction  gegen  das  Abbild  des  antiken  Cäfarenthums  brachte  den  Jahrhunderte 
langen  Entwickelungsgang  der  alten  Cultur  da  zu  einem  gewaltfamen  Abfchluffe,  wo  eine 
weitere  gedeihliche  Entwickelung  ohnehin  unmöglich  geworden  war,  nachdem  die  Revolution 
die  unausweichliche  Folge  des  Entwickelungsganges  gewefen,  welchen  alle  Verhältniffe  ge- 
nommen hatten,  die  nothwendige  Folge  der  Revolution  aber  der  Cäfarismus.  Die  edelften 
Kräfte,  die  bellen  Geifier  bemühten  fich,  neue  Einrichtungen  zu  fchaffen  und  neue  Formen 
zu  finden , um  denfelben  Ausdruck  zu  geben.  Aber  Jeder  wollte  einen  anderen  Weg  ein- 
fchlagen.  Die  einen  wollten  mit  Befeitigung  alles  Dagewefenen  neue  Staatenverhältniffe, 
neue  Religionen,  neue  Verhältniffe  der  Einzelnen  zum  Staate  und  zur  Religion  bilden; 
die  Verhältniffe  der  Gefellfchaftsclaffen  follten  in  ganz  neuer  Weife  geordnet  werden. 
Andere  fahen  in  diefer  oder  jener  Periode  der  Gefchichte  ihr  Ideal  erreicht  und  wollten 
diefelbe  fo  weit  als  immer  möglich,  vielleicht  fogar  gänzlich  wieder  beleben.  Kaum  ein 
Land  oder  Volk  der  Vorzeit,  kaum  irgend  eine  Periode  der  Gefchichte,  die  nicht  als  Vor- 
bild aufgeftellt  worden  wäre!  Noch  ift  der  Kampf  zwifchen  all  diefen  Elementen  nicht 
zum  Abfchluffe  gekommen,  obwohl  Verfuche  der  verfchiedenften  Art  gemacht  worden  find. 
Wird  das  Ende  diefer  Kämpfe  bald  eintreten?  Wird  bald  eine  der  verfchiedenen  fich  be- 
fehdenden Richtungen  unbellritten  herrfchen,  wie  in  allen  grofsen  Culturperioden,  fo  dafs 
Staat,  Kirche,  gefellfchaftliche  Verhältniffe,  die  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Wiffenfchaft 
und  Kunft  nach  einem  einzigen  folchen  Grundgedanken  fich  einrichten  werden?  Die 
Architektur,  welche  ähnliche  Zuftände  zeigt  und  fomit,  wie  fie  allenthalben  in  fchärffter 
Weife  das  Bild  der  Culturzuftände  in  greifbaren  Formen  zur  Darftellung  brachte,  wird  auch 
fie  wieder  in  neuen  einheitlichen  Formen  neuen  Culturverhältniffen  Ausdruck  geben? 
Werden  es  nationale  fein,  werden  fie  über  die  Grenzen  der  Nationen  hinweg  der  gefammten 
civilifirten  Welt  angehören?  Was  wird  die  Grundlage  diefer  neuen  Architektur  bilden, 
welche  Aufgabe  wird  fie  zu  löfen  haben?  Einftweilen  gehen  alle  denkbaren  Richtungen 
neben  einander  her,  feit  erfl  die  griechifchen  Bauformen  als  Reaction  gegen  jene  dem  kaifer- 
lichen  Rom  entnommenen  auftraten,  dann  die  Romantiker,  unter  fich  felbft  fich  befehdend, 
die  verfchiedenen  Perioden  des  Mittelalters  theilweife  als  Anknüpfungspunkte  hervorfuchten, 
theilweife  fich  deren  gänzliche  Wiederbelebung  zur  Aufgabe  machten,  feit  dann  auch  die 
Renaiffänce  in  den  verfchiedenen  Stadien  ihrer  Entwickelung  von  den  Anhängern  als  allein- 
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berechtigt  gepriefen  wurde,  feit  auch  der  Barock-Stil,  Rococo  und  Zopf  ihre  Bewunderer 
und  Vertreter  gefunden,  welche  fie  für  berechtigter  halten,  als  jede  andere  Bauweife,  und 
ihre  Pflege  verlangen.  Alle  diefe  verfchiedenen  Anfchauungen,  welche  während  des  letzten 
halben  Jahrhunderts  aufgetaucht  find , flehen  heute  noch  auf  dem  Platze,  ohne  dafs  eine 
einzige  im  Stande  gewefen  wäre,  die  übrigen  zurückzudrängen,  noch  auch  dafs  fie  ver- 
mocht hätte,  ganz  auf  dem  Standpunkte  zu  bleiben,  welchen  jeder  diefer  Bauflile  zur  Zeit 
feiner  Blüthe  oder  felbft  während  der  ganzen  Dauer  feiner  Entwickelung  eingenommen. 
Nur  zu  Einem  haben  fie  uns  geführt,  zu  gründlichem  Erforfchen  aller  Perioden  der  Archi- 
tekturgefchichte.  Aber  die  taufendfältigen  neuen  Aufgaben,  welche  fleh  aus  der  Entwicke- 
lung, die  unfereCultur  genommen,  ergeben  haben,  konnten  nicht  mit  einem  einzigen  Formen- 
fchema  allein  gelöst  werden.  Mulsten  doch  felbft  neue  Baumaterialien  gefucht  und  künft- 
lich  gefchaflen  werden.  Das  Conftructionswefen  mufste  eingehend  ftudirt  und  weitgehend 
entwickelt  werden,  und  fo  flehen  wir  heute  auf  dem  Standpunkte,  dafs  in  einer  Reihe 
von  Bauwerken  diefe  Factoren  allein  mafsgebend  find,  theilweife  unter  Verwendung  der 
Formen  irgend  eines  hiftorifchen  Bauftiles,  fo  weit  folche  eben  paffen,  und  mehr  oder  weniger 
glücklicher  Weiterentwickelung  derfelben,  theilweife  unter  vollftändiger  Verleugnung  irgend 
eines  beflimmten  Formenfyftems  und  Vernachläfflgung  der  Formenbildung  bis  zur  vollen 
Verwilderung. 

Daneben  find  aber  auch  Verfuche  aufgetaucht,  einen  neuen  Stil  zu  erfinden.  Andere 
Verfuche  wollten  mindeftens  den  Weg  fuchen,  auf  welchem  ein  folcher  gefunden  werden 
könnte.  Sie  haben  überfehen,  dafs  nicht  das  Stil  ift,  was  irgend  Einer,  und  fei  er  der 
hervorragendfte  feiner  Fachgenoffen,  erfindet,  fondern  was  fleh  aus  der  gemeinfamen  Arbeit 
von  Generationen  herausbildet  als  der  Ausdruck  des  Geifies,  welcher  je  in  der  ganzen  Ge- 
neration lebendig  ift.  Die  Frage  nach  dem  Bauflile  der  Zukunft  wird  daher  nicht  in  den 
Kreifen  der  Architekten  entfehieden;  derfelbe  wird  fleh  herausbilden  aus  dem  Gange, 
welchen  die  Entwickelung  aller  unferer  Verhältniffe  nimmt;  er  wird  national  fein,  wenn 
fleh  der  Geifl  unferer  Nation  beftimmt  und  flrenge  von  jenem  anderer  Nationen  unter- 
fcheidet;  er  wird  gemeinfam  fein,  wenn  alle  Nationen  den  Gang  ihrer  geiftigen  Arbeit 
nach  dem  gleichen  Ziele  lenken. 

Defshalb  mufsten  auch  bis  jetzt  alle  Verfuche  fcheitern,  einen  neuen  Stil  zu  bilden, 
alle  zu  unbefriedigenden  Refultaten  führen,  die  darauf  ausgehen,  einen  der  hiftorifchen  Stile 
nach  fubjectiven  Meinungen  umzugeftalten.  So  wenig  es  auch  wahrfcheinlich  ift,  dafs  irgend 
ein  Stil  der  Vergangenheit  als  Stil  der  Zukunft  wieder  lebendig  werde,  hat  doch  bis  jetzt 
flets  der  Anfchlufs  an  einen  hiftorifchen  Stil  fleh  glücklicher  erwiefen,  als  das  Taften  und 
Suchen,  und  nur  jene  Schöpfungen  haben  über  den  Augenblick  hinaus  dauernde  Beachtung 
finden  können,  welche,  auf  volles  Verftändnifs  eines  Stiles  gegründet,  diefen  mit  Bewufst- 
fein  und  Sicherheit  zu  handhaben  verftanden. 

Defshalb  ift  für  den  heutigen  Architekten  das  Gebiet  des  Studiums  ein  gröfseres, 
als  es  je  war.  Es  handelt  fich  darum,  die  Aufgaben  zu  erkennen,  welche  unfere  Zeit  der 
Baukunft  ftellt,  und  alles  zu  erforfchen,  was  die  Vorzeit  geleiftet,  um  über  den  gefammten 
reichen  Schatz  an  Conftructionen  und  Formen,  welchen  alle  Zeiten  gefchaflen  haben,  mit 
voller  Sicherheit  zu  verfügen. 


Handbuch  der  Architektur.  I.  i. 
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